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I

Sie waren langsam die Anhöhe hinaufgekommen, und

nun lag die weite, von der Frühlingssonne beschienene

Ebene vor ihnen. Er legte die Hand über die Augen, um

sie vor der Sonne zu schützen, und schaute hinunter auf

den Weg, der vor ihm lag, — auf seinen Weg.

Es war ein breiter, schöner, ebener Weg, der sich

durch grüne Wiesen und üppige Saatenfelder hindurch-

wand, bald eine Anhöhe erkletterte, bald im Tale ver-

schwand, dann wieder auftauchte — jetzt nur wie ein

schmaler, maisgelber Faden — und nun sich vollends in

einen am Horizonte bläulich schimmernden Wald verlor.

Er sah auf den Weg, aber seine Gedanken waren ihm

weit vorausgeeilt — meilenweit. Gab es überhaupt noch

Maß und Raum für seine hochfliegenden Pläne? In seinen

dunklen Augen blitzte es auf— es war der stolze Geistes-

funken des Welteroberers —, unwillkürlich streckte er

den Arm aus und tat einen tiefen Atemzug, vor Überfülle

des Glückes, das seine Brust schwellte.

Jetzt neigte er seine hohe, schlanke Gestalt ein wenig

und sah hinunter zu seiner Begleiterin.
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Auch sie war seinem Blicke gefolgt, bis ihre Augen

imfeuchten Glänze erschimmerten und alleswie imNebel

zusammenfloß, dann hatte sie sie geschlossen; als sie

jetzt zu ihm aufschaute, lag auch in ihrem Blick Sonnen-

glanz.

„Du glaubst nicht, wie ich glücklich bin", sagte der

Jüngling, „so lange gekämpft, beinahe verzweifelt und

nun doch befreit, befreit von dem Joche der Sklaverei,

unter das mich die Armut zwingen wollte. Oh, noch sind

ja die Ketten nicht ganz gefallen, aber das macht mir

keine Sorgen — einmal da draußen, und die Welt ist

mein! ... Die weite Welt! Wie habe ich nach ihr ge-

durstet! — Ein anderer hätte es nicht durchgeführt —

so — aus der Enge heraus sich den Weg zu bahnen, wie

ich es getan, aber ich kann's, ich fühle, daß ich alles

kann, was ich will.Spielraum für meinen Geist und meine

Kraft — nunhab ich ihn bald, nunhab ich ihn! ... Du

sollst mal sehen, ihr werdet es mal erleben, nach fünf —

zehn Jahren. —"

Bei diesen Worten wandte er den Kopf zurück und

warf einen zornigen Blick auf das Dorf hinunter, das er

vor etwa einer Stunde verlassen.

„Sie glaubten auf mich herabsehen zu dürfen, auf den

verwaisten Sohn eines Flickschusters ... Ha, ha!... Schon

in der Schule, als sie anfangs glaubten, ich fliehe ihre

Gemeinschaft aus Demut oder Feigheit, da wollten sie

mich zur Zielscheibe ihres Spottes machen. Aber wie
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haßten sie mich, als sie in mir anstatt Demut — Stolz,

und anstatt Feigheit — Verachtung ihrer selbst fanden..."
Er hob die Schultern ein wenig in die Höhe und

kreuzte die Arme. Es war eine Gebärde, die er oft ge-

brauchte und die er aus der Kindheitmit in das Jünglings-

alter genommen, sie verlieh seiner Gestalt etwas entschie-

den Hochmütiges, und man war allgemein mit ihr so

wenig zufrieden, daß er dieser Gebärde schon von seiner

Kindheit an die Bezeichnung „der Bettelprinz" verdankte.

Er mochte sich in das Kämpfen und Ringen seiner

Knabenjahre versetzt haben, während sein Blick den

Schatten folgte, die leichte Wolken über die Landschaft

zogen.

„Immer allein zu stehen mit einer ganzen Welt im

Innern gegen eine Welt! Und von niemandem verstan-

den ..."

„Von niemandem", klang es halb wie Bestätigung,

halb wie eine Frage von den Lippen des Mädchens.

Der Wohllaut ihrer Stimme berührte ihn auch jetzt,

wie er es immer getan, wie eine Liebkosung. Er faßte

ihre Hand und sagte warm:

„Nein, nein, nicht von niemandem. Du hast mich im-

mer verstanden — du mein Kamerad und Spielgefährte."

Er schaute ihr tief in die sonnigen, leuchtenden Augen,

und ein Zug des Bedauerns legte sich um seine Lippen:

„Schade, es war doch schön —so manches ...Weißt du

noch, als ich dich im Winter mit dem kleinen Schlitten

in der Dämmerung abholte, und wir zu unserem„Fleck"
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gingen, weit weg von den anderen, wo wir nicht mal die

Lichter vom Dorf sehen konnten. — Du hattest in deiner

Tasche immer etwas für mich mitgebracht, das du dir

gewiß vom Munde abgespart. . ."

„Oh, die Mutter gab es mir oft auch für dich..."

„Die Mutter! Die hatte eben auch nicht sehr viel

übrig, um noch andere leere Mägen zu füllen, und einen

großen Raum habe ich in ihrem Herzen wohl nie ein-

genommen."

„Oh, das kannst du nicht sagen!"

„Du, mitdeinem Engelsgemüt!" lachte er,— „und wenn

du immer alles dem Burschen fortschleppst, kriegst über-

haupt nichts mehr" — hörte ich sie einmal sagen!"

„Es war nicht so schlimm gemeint."

„Nein, es war nicht so schlimm, denn du brachtest

mir nach wie vor alles, du gute Fee!"

„Du warst so gut, so sehr gut zu mir."

„Es machte mir Vergnügen! Oh, und auch dieses, all

diese unschuldigen Kinderfreuden, wie mußte ich sie mir

abbetteln von meinem Brotherrn! Und wie billigten die

anderen sein Betragen! Auf seiner Seite alles Recht, er

war ja reich und angesehen, auf meiner alles Unrecht,

ich war arm, unbedeutend, schutzlos. Eh! wie ich es

hasse, das ganze armselige Dorf da unten!"

„O nicht doch, nicht doch!" bat das Mädchen fast er-

schrocken.

Er lachte übermütig.
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„Sei ohne Sorge. Ich werde ihnen allen nichts antun.

Meine Rache soll sein, daß ich diesen Krähenwinkel da

unten zur reichen Stadt mache. Aber darum muß ich eilen

fortzukommen. Leb' wohl, Mare!"

Sie bewegte die Lippen, brachte aber kein Wort her-

vor, ohne Gegendruck lag ihre Hand in der seinigen.

Er ging.

Da, wo der Weg ins Tal senkte, wendete er noch ein-

mal das Haupt. Sein Blick flog zu der Bleibendenzurück,

aber der Ausdruck darin galt wohl mehr der Zukunft, als

der Vergangenheit. Er schwenkte den Hut.

„Leb' wohl, Mare!"

Rasch, fast rauh stieß sie hervor:

„Leb' wohl, Winfried!"

Starren Auges schaute sie ihm nach. Das Tal barg

seine Gestalt, jetzt sah sie nur noch sein keckes Haupt,

jetzt nur das Barett mit der Adlerfeder daran. Heiß und

stechend stieg es ihr in die Augen, aber sie wehrte den

Tränen, sie wollte ihn noch, so lange es anging, mit ihren

Blicken begleiten.

Jenseits des Tales, wo es wieder bergauf ging, tauchte

seine Gestalt auf. Er blieb stehen, winkte mit der Hand,

dann hörte sie seine fröhliche Stimme ein Lied trällern

beim Weitergehen, dann — nichts mehr...

Sie sank auf einen Stein am Wege, und unaufhaltsam

brachen ihre Tränen hervor wie ein siedend heißer Strom

— lange, lange ... Dann stützte sie ihr müdes Haupt auf
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die Knie, ihre Seele wollte sich feige vor dem Schmerz

kommender Tage verkriechen. Oh, das Schönste wäre

jetzt einzuschlafen und so lange zu ruhen bis —er

wiederkommt.

Leicht, wie wennein Blatt darauf fällt, fühlte sie sich

an der Schulter berührt. Sie sah auf. Eine hohe Gestalt

im dunklen, wallenden Gewände stand ihr zur Seite. Sie

wurde ganz mit Schauer und Ehrfurcht erfüllt und ver-

harrte regungslos. „Wer ist dieser Fremdling?" sprach

sie halblaut, und ihre Stimme kam ihr so unnatürlich vor,

alswäre sie es gar nicht gewesen, die dieseWorte sprach.

Der Fremde wies mit der Hand in die Ferne. Da, wo

der Weg die letzte Biegung machte, um dann ganzin dem

dunklen Walde zu verschwinden, war ein dunkler Punkt

sichtbar. „Ein hübscher Bursche, fürwahr, fehlerlos vom

Scheitel bis zur Sohle— bis auf die Augen."

„Die Augen! Was fehlt den Augen?" rief Mare er-

schrocken.

„Sie sind nicht fähig das zu sehen, was in der Nähe.

Alles, was weit, erscheint ihnen riesengroß, und prächtig,

und erstrebenswert, was aber in der Nähe, ist ihnen un-

sichtbar. Der Tor, nun läuft er in die Welt hinaus das

Glück zu suchen, und das Glück wandelte ihm bis jetzt

zur Seite."

„Ach, du kennst ihn wohl gar nicht", sagte Mare

schüchtern. Dann, als keine Antwort erfolgte:

„Wer bist du?"
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„Ein Bote bin ich, den man immer ungern kommen

sieht. Die Leute klagen, daß ich mich zwischen sie und

das Licht stelle, und möchten mich so schnell als möglich

zum Tor hinaushaben, aber ich habe einen langsamen

Gang und liebe zu rasten. Je unfreundlicher sie sich

gegen mich benehmen, desto länger bleibe ich."

„Das ist aber doch nicht gut von dir", sagte Mare,

„ich möchte nimmer bleiben, wo man mich nicht mag."

„Ich muß. Doch es geschieht auch, daß, wenn ich oft

irgendwo eingekehrt, man mich schon mit lächelnder

Miene empfängt, und wenn ich dann Abschied nehme,

liegt Paradiesesglanz in den Blicken, die mir folgen!"

„Ich verstehe dich nicht und, ach, mir wird so bang

in deiner Nähe. Wie heißest du?"

„Was soll dir der Name? Jeder nennt mich anders.

Leb' wohl! Ich muß dem da folgen." Und er wies mit

der Hand auf Winfrieds Weg.

„Ihm willst du folgen! Oh, verweil'! Tritt nicht in

seinen Weg! Du bringst ihm nichts, dukannst ihm nichts

Gutes bringen!"

„Nichts Gutes in deinem Sinn. Ich bringe ihm Miß-

erfolg, Hunger, Verzweiflung."

„Ich wußte es wohl. Gibt es kein Mittel, dich zu er-

weichen? Sieh, ich flehe dich an. Lenke deine Schritte

vorüber an ihm. Oder laß, o laß mich erdulden, was ihm

bestimmt!"

Der Fremde blieb sinnend stehen.
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„Was willst du für ihn tun?"

„Ach, alles, was du willst!"

„Gib mir den Glanz deiner Augen, diesen wunder-

baren Glanz, der ihn so oft erfreut, und ich will ihn dies-

mal seinen Weg ziehen lassen."

„Oh, mit Freuden geb' ich ihn dir, wenn ich denFreund

nur schützen kann! Doch, nur diesmal, sagtest du? Du

wirst ihm immer auf seinem Wege folgen?"

„Ich werde ihm folgen."

„So wirst du auch immer wissen, wenn ihm Gefahr

droht. Oh, laß es auch mich wissen!"

„Ich darf nichts umsonst tun. Dein Haar hat eine

wunderbare Farbe, als hätten sich Strahlen der Abend-

sonnedarin gefangen — ich will seinen Glanz haben."

„Du sollst ihn haben. Doch wie und wann wirst du

mir von ihm Nachricht bringen?"

Der Fremde löste vom Halse eine feine Schnur mit

einem winzigen Ringlein daran und gab sie Mare.

„Den mußt du auf dem Herzen tragen. Wenn du einen

heißen schmerzhaften Druck von ihm verspürst, dann

komme hierher, dann will ich's dir melden."

Die letzten Worte schlugen nur wieein Echo an Mares

Ohr; sie war allein.

War's ein Traum? Sie strich mit der Hand über das

Haar und erfaßte eine der langen, herabhängenden Sträh-

nen; erschrocken ließ sie sie wieder fallen, als ihr Auge

darauf fiel. Also doch kein Traum, ihr Haar war glänz-







und farblos geworden. Dann aber verklärte ein inniger
Ausdruck ihre Züge: es war ja für ihn geschehen.

Die Sonne stand hoch am Mittag, als Mare ins Dorf

hinabschritt. „Ho, ho, halliho! Warte, Mare, so warte

doch ein bißchen!" rief eine fröhliche Stimme.

Hinter ihr kam ein Bursche gelaufen, in der hoch-

gehobenen Hand einen riesigen Strauß süßduftender Pri-

meln. Es waren die ersten, und er war früh ausgezogen,

um sie am sonnigen Bergabhange für Mare zu pflücken.

Für Mare, die er mehr liebte, als sein Leben, wie er es ihr

oft gesagt. Es war ihm heute so leicht und froh ums

Herz, weil Winfried weggezogen war, den er sich im

Wege glaubte, er war der einzige gewesen, der ihm als

Nebenbuhler gefährlich schien; jetzt, wo er fort war,

wuchs sein Selbstvertrauen, mit den anderen wollte er

schon fertig werden.

Nun stand er vor Mare. Fast atemlos vom raschen

Lauf streckte er ihr den Strauß entgegen, in seinen Augen
brannte es heiß, und die Hand zitterte heftig. Mare hob

die Lider. Der Bursche prallte zurück, seine Blicke hingen

wie gebannt an Mares Augen, jetzt glitt auch sein Blick

über Mares glanzloses Haar .. .
Die Hand mit dem Primelstrauß sank herab. Er wußte

gar nicht, wie ihm geschah. Er fühlte nur, wie eine ra-

sende Wut in ihm aufstieg, wie damals, als man gewagt

hatte, ihm zwei seiner besten Ochsen aus dem Stalle zu

stehlen; auch hier fühlte er sich in etwas verkürzt, das

er schon sicher als sein Eigentum angesehen. Dann aber
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sah er ein, daß dieser Ärger ihm keinen Nutzen bringen

konnte. Seine breiten Lippen verzogen sich zu einem

grinsenden, verächtlichen Lachen, darin sich auch sein

Ärger laut und dröhnend Luft machte.

„Du mein! — Du bist wohl im Hexenberge gewesen?—

Was? —

"

Und er kehrte um, schleuderte den Strauß von sich,

weitüber die Straße, und mit dem Strauße flog auch seine

ganze Liebe und Bewunderung für Mare hin.

Bald erzählten sich die Mädchen und Burschen im

Dorfe, daß die schöne Mare im Hexenberg den Glanz

ihrer Augen gelassen, und bald hieß man sie nur „
die

Mare mit den blöden Augen". Aber bald wunderte man

sich auch allgemein — und besonders war's der Bursche

mit dem Primelstrauß — wie man nur an Mare je etwas

besonderes habe finden können; es sei gewiß nur ihre

eigene Einbildung und Aufgeblasenheit gewesen, die ihr

eine früher so bevorzugte Stellung unter den Mädchen

des Dorfes eingeräumt...

Wochen und Monate vergingen. Frohsinn und Lebens-

freude waren oft an Mares Tür vorübergegangen, ohne

anzuklopfen, sie hatte sie schon längst aus ihrer Nähe

verbannt. Einsam ging sie ihrer Wege, nur in Gedanken

dem Freund auf Schritt und Tritt in heißer Sehnsucht

folgend; es gab für sie nichts mehr als harte Arbeit und

Seingedenken.

Die Mutter wurde mit jedem Tage schwächer undhilf-

loser. Sie drang in Mare, dem Beispiel anderer wohl-
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geratener Mädchen zu folgen und sich einen Lebens-

gefährten zu wählen, damit sie noch vor ihrem Ende ihr

einziges Kind glücklich preisen könne. Ihr Augenlicht

war schon zu schwach, um die Veränderung in Mares

Antlitz wahrzunehmen, und Mares sonniges, liebliches

Lächeln konnte auch den fehlenden Glanz in ihren Augen

vergessen lassen. Die Mutter dachte, es wäre ihrer

schönen, vielumworbenen Tochter ein leichtes eine gute

Partie zu machen, sie dachte auch an den Burschen mit

dem Primelstrauß und wunderte sich, daß sie nie mehr

seine Stimme in der Nähe ihrer Hütte gehört, wie es doch

früher oft der Fall gewesen war. Als die Mutter Mare

ihre Sorgen und ihre Hoffnungen mitteilte, küßte sie ihr

nur die welke Hand undfragte, ob es denn nicht tausend-

mal schöner sei, daß sie sie ganz für sich alleinhabe, an-

statt daß sie ihre Liebe noch mit jemand anderem teilen

müßte. Doch als Mare alleinwar, da flehte sie in heißen

Tränen nach wonnigem Glück, wie es sich nur in seligen

Träumen einem Menschenkinde offenbart.

Eines Tages fühlte sie einen schmerzhaften Stich ihr

Herz durchbohrender strahlte von dem Ringlein aus, das

ihr der rätselhafte Fremde gegeben. Alles Blut strömte

ihr. zum Herzen, sie warf ihre Arbeit weg und eilte, so

schnell ihre Füße sie tragen konnten, zu der verabredeten

Stelle. Als sie die Anhöhe erreicht hatte, stand der

Fremde vor ihr.

„Es drohtihm Gefahr", rief sie noch atemlos, „oh, sage,

sage es!"
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„Mächtige Feinde wollen ihn zugrunde richten, die

Arbeit, auf die er die Hoffnung seines ganzen Lebens

gesetzt, zerstören."

„Rette ihn, du kannst es!"

„Nicht ich. Du kannst es auch jetzt durch ein Opfer."

„Oh", rief Mare und streckte bereitwillig ihre Hände

aus, „was kann ich dir geben?"

„In deinen Zügen sind feine, lichte Linien, als hätte

ein Engel sie mit einem glänzenden Pinsel darmgezogen.

Wenn deine Seele vonLiebe überströmt, so leuchten sie

auf, und die Menschenherzen fliegen dir zu, wenn sie

dich so sehen. Die Leute sagen dann, du hättest ein be-

zauberndes Lächeln: dies mußt du mir geben."

„Doch du rettest ihn?"

Und zum letzten Mal flog ein sonniges, seliges Lä-

cheln, wie der letzte Strahl der Abendröte über Mares

Antlitz. . .

„Ich weiß gar nicht, was das jetzt ist, Mare, du putzst

gewiß garnicht mehr die Fensterscheiben blank, oder ich

bin schon ganz blind geworden — es ist hier alles so

trübe, so trübe. — Komm her, Mare!"

Und die alte Frau versuchte in den Zügen der Tochter

zu erforschen, warum es jetzt im Zimmer immer so trübe

sei, aber Mares starres Antlitz machte sie nur noch un-

ruhiger, sie seufzte tief und ließ das greise Haupt auf

ihre Brust sinken:
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„Ich werde ja nun nicht mehr aufkommen und für

mich wäre es ja gleich. Aber das Herz an einen zu hän-

gen, der's nicht verdient, Mare Warum muß ich

den Kummer um dich mit ins Grab nehmen? Wie un-

vernünftig, anstatt in Freude und Glück zu leben, wozu

ich dich geboren, sich mit Schmerz und Sorge herumzu-

schleppen — nicht mal lächeln kannst dumehr, ach,

Mare, Mare ... Ich möchte nur noch einen Sonnenstrahl

sehen, bevor ich sterbe ..."

Sie wartete noch lange Tage auf den Sonnenstrahl,

aber als er gar nicht kommen wollte, da legte sich eines

Tages Todesstarre über ihr Antlitz.

Mare war nunallein. Sie harrte des Geliebten von der

Zeit der ersten Rosen, bis der Herbst die welken Blätter

über die Ebene trug. Wenn die Winterstürme sausten,

glaubte sie, sein Fuß müsse jetzt den Weg zur Heimat

suchen, und als die Kinder die ersten Anemonen ins Tal

trugen, dachte sie, nun könnte er auch nicht einen Tag

mehr säumen, zu ihr zurückzukehren ...

Da fühlte sie eines Tages wieder den Mahnruf des

Fremdlings ...

Er saß im düsteren Schweigen auf dem Stein und

schaute in die Ferne, auf den Weg, wie er es an jenem

ersten Morgen getan. Mare stand schon eine ganze Weile

vor ihm, da erst suchte sein tiefer Blick Mares glanzlose

Augen:

„Eine tödliche Krankheit naht sich ihm, er wird furcht-

bar leiden müssen.''
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„Und kann ich ihn retten?"

Ihre Stimme klang wie inbrünstige Bitte.

„Noch kannst du es. Doch geht die Gefahr vorüber,

bist du aus seinem Herzen entschwunden; er wird dich

alsdann vergessen."

Regungslos, erstarrt stand Mare — keines Wortes

mächtig.

Der Fremdling stand auf und schickte sich an zum

Gehen. Ihr war's als ob sich seine Gestalt in Nebel auf-

löste, da kehrte erst Leben in ihre erstarrten Glieder;

verzweiflungsvoll streckte sie die Arme nach ihm aus.

„Geh nicht, es soll geschehen — laß es geschehen!"

Etwas wie der Schatten eines Mitleides flog über des

Fremdlings Gesicht; er sprach langsam: „Der Bann wird

gebrochen, wenn du einst mit dem Feuer deines eigenen

Herzens seine kalte Seele wieder erwärmen kannst."

Er war verschwunden. Ob Mare seine letzten Worte

vernommen, die wie Windessäusein verhallten? Lange

lag sie noch regungslos auf den Knien, und als sie sich

endlich aufraffte und mit schweren Schritten den Berg

hinabschlich, zitterte es in ihrem bleichen Antlitz vom

verhaltenen inneren Weh, kam es wie ein Hauch vonden

bebenden Lippen: „Vergessen, vergessen, vergessen!"...
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II

Und Jahre gingen dahin. Was war aus dem kleinen

Dorf am Bergabhang geworden? Wo einst Äcker und

Wiesen mit weiten, grünen Armen den eiligen Fluß um-

schlungen hielten, zogen sich jetzt breite Straßen von

hohen Häusern eingefaßt, hochgebogene Brücken ver-

banden ansehnliche Stadtteile, in denen fröhliches Leben

wogte: Arbeit und — Genuß hatten gemeinschaftlich in

diesem stillen Tale ihren lärmenden Wohnsitz aufge-

schlagen. Fleißige Menschenhände zwangen den Strom

oft in seinem Laufe innezuhalten und etwas von seiner

Kraft eben diesen fleißigen Händen und findigen Köpfen

abzugeben. Er war über die Beeinträchtigung seiner

Freiheit natürlich sehr ungehalten; zornschnaubend brach

er aus großen Schleusen hervor, aber ein paar Riesen-

schritte weiter wurde er schon wieder festgehalten und

mußte sich fügen. So machten es die Menschen bis er

ganz ruhig und zahm wurde und schon im unteren Teile

der Stadt seine Wellenwie ein müder Gaul langsam zum

Meere schleppte. Als er es nicht mehr so eilig hatte, sah er

sich die neugebackene Stadt in Muße an,und da wäre er
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nun vor Verwunderung beinahe ganz stehengeblieben.

Wo kamen nur all die fremden Gesichter her? Selten sah

er einen, der in seinem Lebensfrühling an seinen Ufern

gesessen und ihm sehnsüchtige Grüße nach fernen Mee-

ren anvertraut, oder der wißbegierig erfahren wollte, wie

hoch und blau der Himmel sich über der Stelle wölbe, wo

er sich aufgemacht hatte bergab zu laufen. „Es will mir

gar nicht gefallen", sagte er zu sich imWeiterlaufen, „sie

machen mir alle zu viel lärm und hören nur auf ihre

eigene Stimme; wer hat sie nur alle hierher geschleppt?"

Der den Menschenstrom nach sich gezogen, daß er

sich ernähre und ergötze an den goldenen Schätzen, die

sein Geist und seine Überlegenheit aus dem Schöße der

Natur gezogen, lebte in einem herrlichen Hause, das er

sich erbaut, prächtig und doch lieblich anzusehen, mit all

den reichen Mitteln, die ihm Kunst und Natur zur Ver-

fügung stellten. Er sah es gern, wenn, besonders an den

Festtagen, Leute sich an das Gartengitter stellten, um

von Ferne einen Blick auf sein Heim zu werfen, als war's

ein Weltwunder; er sah es gern, wenn die Leute ihm be-

wundernd nachsahen, wie er mit schnellem Roß durch die

Straßen sauste, oder wenn er, wie ein Gewaltiger auf

seinen großartigen Anlagen oder in den Bergwerken Be-

fehle erteilte; er hörte gern hin, und wenn er sich auch

hundertmal den Anschein gab, es nicht zu tun, wo man

laut und leise seinen Ruhm verkündigte, und es schmei-

chelte ihm, wenn er hinter sich her die leise sein sollen-

den Worte; „Der Fürst, seht, da geht unser Fürst!" ver-
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nahm. Wen sollte man auch höher verehren und lieben,

als ihn? Er hatte ja den goldenen Strom des Reichtums

hierher geleitet, Tausende badeten sich darin und gingen

hervor glänzender, schöner und begehrenswerter als sie

je gewesen.

Winfried hatte eine Menge, ja eine ganze Armee

Freunde fern und nah, und sie liebten ihn, weil er gut,

gescheit und liebenswert war, und weil es herrlich war,

sich in seinem Glänze zu- sonnen,und er liebte auch seine

Freunde, weil auch sie die gescheitesten und liebens-

würdigsten Leute von der Welt waren: alles Unliebens-

werte hielt Winfried überhaupt von sich fern. Er hatte

ein glänzendes Weib, das er liebte, weil sie eine Zierde

seines Hauses war, und er wurde von ihr geliebt, weil

niemand sonst es je so verstanden hätte, ihre Reize ins

allerbeste Licht zu stellen. Er hatte zwei Kinder, die so

klug, und begabt, und schön waren, daß niemand, auch

von den ältesten Leuten (und das will viel sagen) sich

erinnerte, je solche Kinder gesehen zu haben. Seine

Dienerschaft, die Maschinerie seines Hauses, war wunder-

bar. Wollteman in vornehmen Kreisen, die ja, wie jeder

weiß, die Welt ausmachen, etwas ganz Exemplarisches

anführen, so sprach man von Winfrieds Haus. Kurze

Geschichten und Anekdoten kursierten sogar an Fürsten-

höfen von ihm, die Fama entkleidete sie allmählich der

ursprünglichen Kleidung und hüllte sie in poetisches

Gewand, so daßweiche Gemüter oft in Tränen zerflossen,

als sie von ihnen hörten oder sie weiter erzählten. Ly-
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rische Dichter, welche sich dem Berufe des Weltschmerzes

gewidmet und Tag und Nacht die Insel der Seligen such-

ten, zogen scharenweise nach Winfriedsheim, Maler, die

Modelle für Tugend, Gerechtigkeit, Menschenwohl such-

ten, glaubten sie nirgends besser finden zu können: es

war wieein fröhlichesWandern nach dem gelobten Lande

der Kunst.

Winfried trug schwer an der Verantwortung, ein so

großerWohltäter der Menschheit zu sein, aber zum Glück

wuchs auch das Bewußtsein seiner eigenen Vortrefflich-

keit von Tag zu Tag. In demselben Maße schwoll die

leise summende Melodiedes Lobes und der Anerkennung

zu mächtigen Akkorden an. Seine Freunde griffen in die

Saiten, galt es doch einen Wettstreit um die Liebe des

Vortrefflichsten der Menschen. Alle Tage entdeckte man

neueTalente in ihm. Er war jetzt nicht nurder Reichste,

sondern auch der Weiseste, Edelste, Kunstsinnigste, —

unter seiner alleinigen Macht gingen alle Formen der

menschlichen Existenz hervor. Winfried legte großartige

Bauten an, Künstler strömten ihm zu aus aller Welt

Enden, zu seinen Freunden gesellt, bildeten sie seine

glänzende, würdige Umgebung. Es war ja naturgemäß,

daß er überall den Mittelpunkt bildete. Schon seit langem

hatte die Kunst nicht einen so würdigen Gegenstand der

Verherrlichung gefunden. Auf Schritt und Tritt strahlte

Winfried sein Abbild entgegen. Winfrieds Schönheitssinn

wurde durch so viel Beschäftigung mit dem Schönen im

hohen Grade entwickelt, ~so, wie es noch nie bei einem
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Menschen der Fall gewesen", behaupteten die Freunde.

Man mußte daher auch so fein ausgebildeten Gefühlen

Rechnung tragen. Alles Häßliche und Gemeine wurde

von ihm ferngehalten; er genoß das Leben, das ihm die

Schönheit mit immer neuen Reizen schmückte.

Aber allmählichspannten Schönheit und Genuß einen

feinen, aber undurchdringlichen Panzer aus Schmeichelei,

Eitelkeit und Unwahrheit um seine Seele und verschloß

sie so gut, daß kein Strahl warmer Menschenliebe da

weder ein- noch ausdringen konnte. Sowohl von innen,

wie von außen brachen sie sich an dem harten Panzer,

aber nach innen warfen sie sich alle auf das hochherrliche

„Ich", das ja dort im Mittelpunkte strahlte, und das sich

auch bald als den Mittelpunkt des All betrachtete —

keinen König und keinen Herrn mehr über sich aner-

kannte.

Nur eine ganz, ganz kleine Schwäche hatte Winfried

mit anderen Sterblichen gemein. Das war der Ärger.

Und merkwürdig. Diese Schwäche wurde immer stärker,

je vollkommener er selbst wurde; über die geringfügig-

sten Dinge konnte er manchmal in rasende Wut geraten.

Daher beschlossen seine Freunde und seine schöne Frau

ihm alles aus dem Wege zu räumen, was ihm irgendwie

Ärger bereiten könnte, und das war doch sehr liebevoll

gehandelt.

Eines Tages ruhte Winfried in einem prachtvollen,

orientalischen Zelte in seinem Garten und dachte an die

Genüsse einesherrlichen Festes, das eben verrauscht und
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das einer seiner Freunde ihm zu Ehren gegeben. In seinen

Träumen schwebte die Gestalt eines königlich stolzen

Weibes, das er auf dem Feste nur flüchtig gesehen, das

aber alle seine Sinne gefangengenommen hatte. Er

brannte darauf, etwas über sie zu erfahren, aber er wollte

sich nicht so weit erniedrigen und gegen sich den Ver-

dacht lenken, als stehe er imBann geringer Neugier, aber

er wollte sehen, welcher von seinen Freunden seine

geheimsten Gedanken erriet und seinen Wünschen auf

halbem Wege entgegenkam, der sollte ihm der liebste

sein.

Aus seinen Träumen heraus bemerkte er plötzlich

einen kleinen zerlumpten Knaben, welcher in seinem

Garten zu Füßen einer prachtvollen Venusstatue saß und

mit einerHandvoll kostbarer Blumen spielte, die er gewiß

voneinem der sorgfältig gepflegten Beete gepflückt hatte.

Dieser unerwartete Anblick senkte unliebsamerweise

seine Gedanken von seiner hochherrlichen Gestalt auf

die des zerlumpten kleinen Weltbürgers Wie war er

hierher gelangt? So wenig also galten seine Wünsche,

so wenig erfüllte man seineBefehle? —Er rief nach einem

Diener, aber keiner war in der Nähe. Das verdroß ihn

nur noch mehr. Der Zorn entflammte ihm das Gesicht

purpurrot, er stand aufund näherte sich dem Kinde.

Lachend warf dieses den Kopf zurück, sah ihn aus

hellblauenAugen in einem schmutzigen und ungepflegten

Gesicht an. Das sonnige Kindeslachen schlug in warmen

Wellen an den harten Panzer, der Winfrieds Brust um-
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schloß, aber es konnte ihn ja nicht durchdringen: „Geh,

packe dich!" war Winfrieds Antwort darauf.

Das Kind war über dieses Mißverständnis höchst ver-

stimmt. Es ließ zuerst die Unterlippe, dann den dicken

Kopf hängen, wartete ein paar Sekunden, wahrscheinlich

bis seine inneren musikalischen Instrumente gehörig ge-

stimmt waren, und trompetete dann plötzlich los.

Jammertöne! Jahrelang hatte Winfried solche nicht

gehört, und er hatte die Empfindung, als würde er am

ganzen Körper mit feinen Nadeln gestochen. Seine Ohn-

macht dem Kinde gegenüber brachte ihn ganz aus der

Fassung) er wollte eben in rasender Wut sich über das-

selbe stürzen, aber da wurde es plötzlich aufgehoben,

und seine Hände fuhren ins Leere; zu dem Gefühle

des Zornes gesellte sich auch noch das andere, nieder-

drückende, daß er sich lächerlich gemacht habe, undwäre

es auch nur vor seinem hochherrlichen Ich. Er sah sich

um und sah einen Blick auf sich gerichtet, düster und

glanzlos wie Waldesdunkel, wenn die Schatten der Däm-

merung sich über dasselbe breiten. Der Blick traf ihn aus

den Augen eines Weibes, das über den blonden Kopf des

Kindes, welches leise weinend an seinem Busen lag, ihn

ansah. Sekundenlang schauten sie sich beide an, dann

schritt das Weib langsam dem Ausgang des Gartens zu.

Winfrieds Seele bemächtigte sich eine qualvolle Un-

ruhe. Wer war dies Weib? Er begegnete diesem Blick

nicht zum ersten Mal. Oft, in ängstlichen Träumen hatte

er ihn gesehen, und die Erinnerung daran war ihm immer
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peinvoll. Es war ein Blick, der sich vor keinem Menschen

senkte, aber auch keinem entgegenstrahlte; es lag etwas

Furchtbares in seiner Furchtlosigkeit.

Eine erdrückende Schwermut stieg in Winfried auf

und flutete wie ein schwarzer Strom über all die herr-

lichen Gefühle der Befriedigung, die er noch jetzt eben

gehabt; er ließ sein ganzes verdienstvolles Leben vor

seinem geistigen Auge Revue passieren, er stellte sich

alle Freuden und Genüsse vor, die seiner noch auf allen

Wegen harrten: es half nichts, seine üble Laune wuchs

vonStunde zu Stunde.

Da ließ er seine Freunde davon in Kenntnis setzen.

Sie kamen in hellen Haufen gelaufen mit schrecken-

bleichen Gesichtern, als hätte eben ein Erdbeben ihre

Häuser und Familien vertilgt. Mit lautlosem Schritt

schlichen sie in das dunkelste Zimmer des Hauses, das

auf Winfrieds Geheiß noch künstlich gegen alles Licht

abgesperrt war. Hier saß Winfried und brütete über

seinen Schwermut, und seineFreunde setztensich zuihm,

wie weiland die Gefährten Hiobs, und brüteten mit, aber

sie wußten keinen Rat.

Gruppenweise standen die Freunde in den weiten

Hallen, in denenkein fröhliches Lachen mehr erschallte.

Daß es so nicht weiter gehen konnte, stand fest. Doch

wie diesen Zustand abwenden?

Da ließ eine schüchterne, unsichere Stimme den Na-

men „Samis" fallen.
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Alle wandten sich nach dem Sprecher um, als hätte

er ein Wort tiefer Weisheit gesprochen, und alle ver-

wunderten sich, wie gerade er auf den Einfall gekommen

war.

Es war ein sehr bescheidenes Männchen, dem keiner

den Platz unter Winfrieds Freunden gönnen mochte. Man

hatte viel darüber nachgedacht, welchem Umstände wohl

er diese hohe Ehre verdanke, doch dieses Dunkel blieb

unaufgeklärt. Er selbst fand sich so unwürdig so hoher

Gemeinschaft, daß er sich schon glücklich schätzte, all

den geistreichen Zungen als Zielscheibe ihres Witzes

dienen zu können. Nachdem aber einmal seine Brauch-

barkeit in dieser Hinsicht anerkannt war, trat er wohl

ein wenig selbstbewußter auf, so daß er sich dann und

wann auch wohl eine Meinungsäußerung erlaubte: es

waren Momente der höchsten Erhebung seines Ich.

Auch jetzt war solch ein Augenblick gewesen, als er

„Samis" gesagt hatte. Es entstand ein Gemurmel des

Beifalles in der Schar der Freunde: natürlich, an Samis

hatten sie doch alle gedacht, alle! Der mußte kommen!

Der würde ihren großen Freund wieder froh machen.

Viele drängten sich um die Ehre, an Samis abgeschickt

zu werden, um nachher sich aufihre Dienste zu berufen,

wenn davon die Rede vor Winfriedkäme — und daß man

darüber redete, dafür wollten sie schon sorgen. —

Samis war der jüngste im Winfrieds Freundeskreise.

Er war weit hergekommen, angezogen von dem Ruhme

Winfrieds, und er hatte den Gegenstand des Ruhmes noch
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größer gefunden. Er selbst war jung, schön undstrahlend,

und unerschöpflich in der Erfindung neuer Genüsse und

neuer Reize des Lebens. Mit diesem Talente stellte er

Winfrieds Freunde alle in den Schatten und erwarb sich

in kurzer Zeit Winfrieds große Zuneigung und die glü-

hende Eifersucht aller seiner Nebenbuhler. Vor paar

Tagen war er plötzlich verschwunden, doch das war

nichts Ungewöhnliches an ihm, er liebte es, sich ins

Dunkel zu hüllen. Keiner aber wußte, wo er weilt. Ein

geschickter Mensch, der früher Polizeimeister in einer

großen Stadt gewesen und jetzt in die Dienste Winfrieds

getreten war, wo er mit gleich großem Eifer sowohl ihm,

als auch seinen Freunden diente, übernahm die Nach-

frage, und nach kurzer Zeit war es ihm gelungen, zu

ermitteln, daß Samis sich auf einem idyllischen Landgute,

einem Geschenke Winfrieds, seine Abwesenheit ver-

bringe. Der geschickte Mensch schien auch wohl zu

wissen, zu welchem Zwecke sich Samis auf dem Lande

aufhielte, aber er erwartete jedenfalls neuer, kräftigerer

Aufforderungen seitens der Freunde zu dieser Eröffnung;

da diese nicht kam, schwieg er lieber still.

Die Abgesandten gingen hin und brachten in der Tat

bald den strahlenden Samis mit. Letzterer drang in die

Gemächer Winfrieds und bis ins äußerste Dunkel, wo

derselbe saß, und nach einer langen Stunde, während der

die Freunde außen in schweigenden Gruppen seiner ge-

harrt, erschien er mit triumphierendem Antlitz und der

frohen Nachricht, sie möchten sich zum Feste rüsten,
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welches in drei Tagen unter seiner Leitung stattfinden

und an Pracht alle bisherigen übertreffen sollte. Die

Freunde dankten Samis mit begeistertem Ausdruck und

gingen dann heim von wachsender Eifersucht schwer be-

kümmerten Gemüts.

Winfried saß wieder in seiner orientalischen Laube

und harrte des Festes. In seinem, in die Ferne gerichteten

Blick lag eine glühende, sehnsüchtige Erwartung, seine

Phantasie liebkoste die herrlichen Formen eines Weibes,

üppig, süß und verlockend wie die Sünde. Jede Fiber

in ihm bebte einem nie gekannten Genuß entgegen, in

welchem seine Seele ahnungsvoll wiein lauwarmeFluten

tauchte. Sein uneigennütziger Freund Samis wollte ihm

dieses farbenprächtige Blatt im Buche süßen Lebens-

genusses aufschlagen. Mit welch hinreißendem Feuer

hatte er ihm die Reize dieser Zauberin, dieser begehrens-

wertesten der Frauen geschildert! Und er hatte sich um

sie selbst jahrelang bemüht, er hatte diese üppige Blüte

schon in der Knospe entdeckt und jahrelang ihrer

Entfaltung entgegengeharrt. List, Überredungskunst und

gleißender Schmuck hatten die Mutter dieser Dania,

dieser Perle des Frauengeschlechtes, endlich vermocht,

unter dem Titel einer Verwalterin in sein Haus zu ziehen.

Samis hatte die Zufriedenheit und das Glück seines

Freundes sich zur Lebensaufgabe gestellt, er wollte die

eigene Werbung um das schöne Mädchen zurückziehen

und sie seinem Freunde als dem einzig Würdigen zu-

führen. Aus dem Rahmen jenes prachtvollen Festes sollte
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sie ihm entgegentreten, doch auf welche Art, das würde

eben wasEinzigartiges sein — er sollte harren!...

Ferne, weiche, süße Töne wiegten ihn in Schlaf. Aber

plötzlich legte sich wieder wie Bergeslast auf seine Brust,

aus den Tiefen, in welche eben seine Seele in wonnige

Schauer versank, sahen ihn zwei glanzlose, geheimnis-

volle Augen an — jenes Weib stand vor ihm.

„Kehr um!" sprach sie, und ihre Stimme klang weh-

mütig und ruhig wie eine alte Erinnerung, „du zerstörst

dich selbst. Flieh jenes Weib und deinen gleißnerischen

Freund; sie werden noch den Rest des Guten in dir zer-

stören, den letzten Funken göttlichen Lichtes, der noch

unter dem Schutte der Selbstsucht glimmert. Dann ist

aber für dich keine Vergebung und keine Hoffnung mehr."

„Hinweg!" stöhnte Winfried, „was stellst du dich mir

wieder in den Weg? Woher kommst du, wer sandte dich

her?"

Da war es ihm, als ob der starre Blick sich fast er-

drückend in den seinigen bohrte, und dieselbe Stimme

sprach leise wie ein Hauch: „Gott!"

Winfried machte eine starke Bewegung, und seine

Brust war frei; jetzt erbebte sie leise und wellenförmig,

er hörte wie aus ihren Tiefen ein Lachen sich Bahn brach,

jetzt quoll es hervor so stark, daß es die mächtige Gestalt

des Mannes erschütterte, und dazu rief seine spottende,

gellende Stimme: „Gott!"

Es war schrecklich, dieses Lachen! Es brach hervor

wie ein Strom, prallte an alle Bäume, die Töne brachen
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sich in tausendfachem Echo und schlugen wieder an sein

Ohr. Und dazwischen wie geisterhafte Glockentöne im-

mer dieselbeStimme: Gott! Gott!...

Dichte, sturmgetragene Wolken wälzten sich über

Berg und Tal. An der Stelle, wo sich einst die zwei

Menschenkinder getrennt, saß wieder eine zusammen-

gekauerte Gestalt, wie damals, beide Hände auf die Knie

gestützt und den Kopf darin vergraben. Der Sturm zauste

an dem langen, schwarzen Tuch, das von ihrem Scheitei

in schweren Falten herabfiel, sie rührte sich nicht; da

flog er brausend weiter.

Lange — lange, dann schauerte sie plötzlich zusammen

und sah auf: der Fremde stand vor ihr.

„Das heiße Sehnen deines Herzens hat mich heran-

gezogen, zum letzten Mal. Was begehrst du nun für ihn?"

Bebend und leise entrang sich Mares Lippen nur das

eine Wort: Leid.

Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete im Auge

des Fremdlinges ein wunderbares Licht, seine Stimme

aber wiederholte fest und hart: „Leid!"





43

111

Als die Sonne hinter den Bergen hervor ihre ersten

Strahlenbüschel in die breiten Straßen der neuen Stadt

warf, und die Schatten eiligst in die Winkel und hinter

die Häuser sich verkrochen, strömten aus allen Häusern

laut redend und gestikulierend große Menschenmassen

auf die Straßen: höchste Bestürzung und Aufregung

widerspiegelte sich auf allen Gesichtern.

„Habt ihr es schon gehört? Das Unglück in den Gru-

ben? Hunderte von Menschen sind umgekommen!"

„Hunderte?! — Tausende! Ich komme eben von dort.

Der Jammer ist unbeschreiblich. Hunderte von Familien

haben ihr Liebstes verloren!"

„Wie, um Gottes Willen, ist das nur gekommen?"

„Ach, ganz einfach." Weil alles nichts getaugt hat!

Schon längst hat man so was gefürchtet, nun ist es ge-

kommen. Der „Fürst" (das wurde mit großer Verachtung

gesprochen) hat's gewußt."

„Hat's gewußt? Und ihm galten Menschenleben so

wenig, daß er nichts für ihre Sicherheit tat?"

„Was macht sich wohl der aus Menschenleben!"
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„Entsetzlich! Dieser herzlose Blutsauger!"...

„Nun, habe ich nun Recht gehabt, oder nicht? Ich

habe es euch schon längst gesagt, schon damals, als er

sich mit seiner großtuerischen Prahlerei hier bei uns

niederließ. Traut ihm nicht, habe ich gesagt. Ich habe

ihn schon als ganz kleinen Jungen gekannt. Und vor

niemandem Respekt! Was kann aus einem Menschen

werden, der vor niemandem Respekt hat! Immer war er

der Große! Und nachher ist er in die Welt gezogen und

hat das Glück gefunden und es uns gebracht. Schönes

Glück! Unsere Äcker und Wiesen hat er zerstört, unsere

Wälder gefällt, um „ihr Holz in Gold zu verwandeln",

hat er gesagt. Wo sind jetzt unsere friedlichen Tage?

Die Sonne verfinstert er uns mit seinem Rauche, die Luft

verpestet er uns mit seinen Dunsten. Wo ist das Glück?

Unsere Söhne hat er überklug gemacht, daß sie über uns

lachen, unsere Töchter saugen schon früh das Gift des

Wohllebens, des Lasters ein. Wo ist das Glück?"

„Es ist wahr, es ist wahr! Wie vernünftig und klug

du sprichst! Das haben wir schon alle, alle immer ge-

dacht."

„Wer hat euch dann gehießen, ihm Tür und Tor zu

öffnen?" sprachen leise, schüchterne Stimmen dazwischen,

„wer pries ihn dennals den herrlichsten Sohn der Heimat,

wer stellte ihn als nachahmungswertes Beispiel der Ju-

gend vor Augen, wer freute sich, seine Söhne und Töchter

im Glänze des Wohlstandes, den er schuf, aufwachsen

und erblühen zu sehen?"
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Doch wer hatte jetzt Zeit auf die schüchternen Stim-

men zu hören?

„Ach, ach! Wir haben vieles verloren, wir haben

Unersetzliches verloren! Und wer hat es uns geraubt?

Dieser Tyrann! Dieser Blutsauger! Dieser Egoist!"

„Habt ihr's schon gehört? ... Die Kapitalien, die Ka-

pitalien!"

„Was ist mit den Kapitalien?"

„Alle, dieihr Vermögen in die großen Unternehmungen

dieses „Fürsten" gesteckt — und wer hat's nicht..."

„Alle, alle! Wo war's denn besser aufgehoben, wo

trug's höhere Zinsen?"

...„die habens verloren!"

„Verloren! Verloren!"

„Gestern haben seine Bankhäuser die Zahlungen ein-

gestellt. Eine Witwe hat's zuerst herumgebracht. Sie

hatte, vonböser Ahnung getrieben, ihr Vermögen zurück-

gefordert — sie hat alles verloren!"

„Diese entsetzliche Nachricht! Was sagen die Beam-

ten?"

„Die? — Weiß ich's? — Sind fort! Ich bin glücklich,

daß ich von jeher dem Schwindel mißtraute, ich habe

auch nichts verloren. Doch habe ich Freunde, die jetzt

ihre Dummheit büßen — geschieht ihnen schon recht!"

„Der Nichtswürdige! Er hat uns in dieses abscheuliche

Nest gelockt. Auf seine glänzenden Versprechungen hin

haben wir unsere Heimat verlassen, wo wir es so gut
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hatten, wo wir so glücklich waren, und nun raubt er uns

auch noch das Letzte — unser letztes Stück Brot — der

Nimmersatte!"

„Ich habe es euch immer gesagt, ihr wolltet es nicht

hören. Er ist geldgierig und ein Verschwender, hab ich

gesagt. Laßt euch nicht mit Verschwendern ein! — Habt

ihr gesehen, wie er lebt? Diese Prunksucht ist ja sünd-

haft! Und woher kommt das alles? Nur vom Schweiße

und von den Tränen anderer! Nein, nein! Laßt mich nur

mit Verschwendern in Ruhe."

„Habt ihr's schon gehört? Ich bin fast atemlos, so bin

ich gelaufen. Es ist entsetzlich! Gottes Zorn ist entbrannt.

Wißt ihr, was geschehen?" ...

„So sage doch! Berichte doch!"

„Die neue Brücke ist eingestürzt, die, welche er ober-

halb der Stadt mit so großen Kosten über den Wasserfall

erbaut. Grade über dem Wasserfall, ihr wißt, wie man

sich Bedenken darüber machte."

„Ja, ja! Er hat ja den Ingenieur zum Teufel gejagt,

der behauptete, man könne sie nicht nach seinem Plane

bauen."

„Nun und jetzt! Gerade heute drängten sich Tausende

darauf, um zu den Gruben zu eilen — sie sind alle von

den rasenden Wellenverschlungen, elend umgekommen;

der Jammer ist unbeschreiblich!"

„Was sagt ihr dazu, Brüder! Es ist Gottes Gericht! Der

Mann ist der größte Sünder, den je die Erde trug!"
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„Fort zu ihm! Reißt ihn aus seinem prachtvollen Pa-

last! Er soll es büßen! Er soll es büßen! Laß er uns mit

seinem Leben bezahlen für das Blut unserer Lieben, für

den Verlust unserer Habe! Fort zu ihm!"
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IV

Öde Stille herrschte in den weiten Räumen des Pa-

lastes. Aus geheimnisvollem Dunkel der Lorbeer- und

Myrtengebüsche des Parkes wagten sich vorwitzige Vög-

lein bis in die rosenumrankte, weite Halle mit pracht-

vollen Bogengängen. Mit verwunderten Äuglein in den

beweglichen Köpfchen guckten sie in die stillenGemächer,

flogen dann zurück und lockten auch die schüchternen

aus der dunklen Laubtiefe. Sie versteckten sich unter

den rankenden Rosen und hielten große Beratung. Die

Jungen, die kaum vor einigen Tagen aus dem Ei ge-

krochen waren, meinten es nicht anders, als daß die

Menschen fortgezogen wären, um sie nicht weiter mit

ihrem lauten Geschwätz zu belästigen; sie fanden es ganz

in der Ordnung, daß die Menschen, die ihnen schon

von Kindesbeinen an recht borniert vorgekommen, doch

zur Einsicht ihres Unrechtes gekommen waren; darüber

konnte man sich ja nur freuen. Und sie taten es aus

Herzensgrund. Zwar stand ihnen noch kein großes Aus-

drucksvermögen zurVerfügung, und sie wurdenvon den

Alten oft mit kräftigen Schnabelhieben zur Ruhe gemahnt,
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aber das konnte ihre gute Laune nicht verderben, unauf-

hörlich zwitscherten sie: Sie sind fort, sie sind fort.

Die alten nahmen die Sache sehr ernst. Sie waren

hier geboren und aufgewachsen, und keiner konnte sich

erinnern, je so etwas erlebt zu haben, auch ihre Eltern

und Großeltern hatten ihnen noch nie derartiges mit-

geteilt; selbst ein sehr alter Spatz, der aus einem anderen

Garten eingewandert und sich hier angesiedelt hatte, und

der sehr vieles erlebt und sehr weise war, konnte sich

nicht erinnern, je so etwas gehört zu haben, daß die

Menschen fortgezogen wären, um den Vögeln Platz zu

machen. Er sah in diesem Umstände ein außergewöhn-

liches Zeichen und prophezeite mit Sicherheit das Ende

der Welt. Alle Vögel ließen die Köpfe hängen und

klagten: „Ach, was soll nun daraus werden, was soll nun

daraus werden!"

Jemand ließ ein kluges Räuspern hören, und alle Vögel

sahen erschrocken auf. Da saß dieElster und machte sich

breit. Sie war mit Wissen und Weisheit ganz voll ge-

stopft und brannte vor Ungeduld, sie den anderen mitzu-

teilen, aber zuerst wartete sie auf Ehre und Anerkennung

ihrer Vorzüge. Nachdem sie von den anderen genügend

ob ihrer Klugheit und Einsicht gepriesen war, öffnete sie

ihren Schnabel und legte los: sie wußte alles, denn sie

hatte alles mit eigenen Ohren gehört und mit eigenen

Augen gesehen.

Die Freunde waren fort; sie hatten so verschiedene

Nachrichten bekommen. Dem einen war plötzlich sein
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Vater erkrankt, dem zweiten sein Lieblingspferd und der

dritte hatte schon lange fortgewollt, war aber aus Liebe

zu Winfried immer da geblieben. Viele fanden plötzlich,

daß ihnen die Luft hier gar nicht bekäme, sie hätten es

schon längst in den Knochen gespürt, die Ärzte hätten

ihnen auch schon längst eine Luftveränderung verordnet,

nun könnten sie es wirklich nicht mehr länger aufschie-

ben, sie waren's ihrer Gesundheit schuldig. —

DieDienerschaft hatte gleichfalls mitallerlei Unglücks-

fällen zu tun, die ihre Anwesenheit an Ort und Stelle

verlangten. Sie waren alle fort.

Die schöne und vornehme Frau Winfrieds war die

erste gewesen, die abgereist war. Sie ahnte, daß die Nähe

Winfrieds gefahrvoll werden könnte, und sie war es ihren

Kindern schuldig, sie nicht einer Gefahr auszusetzen, sie

war es ihrer vornehmen Familie schuldig, nicht bei einem

Manne zu bleiben, mit dessen Grundsätzen sie nicht mehr

übereinstimmen konnte, sie war es der ganzenWelt schul-

dig, zu gehen. Man hatte sie als Vorbild hoher Weib-

lichkeit und Tugend hingestellt, und als Vorbild hoher

Weiblichkeitund Tugend wollte sie auch ferner leuchten.

So waren sie denn alle fort.

Wo er aber selbst geblieben sei, der doch von allem

den Mittelpunkt gebildet, wollten die Vögel wissen.

Auf dieseFrage war dieElster flicht vorbereitet. Wie

sie auch ihren Kopf anstrengen mochte, ,was sie, in bezug

auf Winfried, mit ihren eigenen Ohren gehört und mit

ihren eigenen Augen gesehen haben könnte, es wollte
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ihr nichts einfallen; es war ihr plötzlich so, als ob ihre

Erfindungsgabe mit einemBrett angenagelt worden wäre.

Sie ärgerte sich gewaltig über solch eine dumme und

einfältige Frage der Vögel.

„Wo wird er hingekommen sein? Das ist doch ganz

gleich, wo er jetzt steckt. Eine Dummheit ist's, sich noch

für ihn zu interessieren. Ich hätte es auch noch schließ-

lich getan, aber ihr wißt doch, wie leidend meine Augen

in der letzten Zeit geworden sind? Nicht? Habe ich's

auch nicht gesagt? Ich bin jetzt fabelhaft kurzsichtig.

Mein Geschäft strengt mich zu sehr an. Auch jetzt habe

ich mich hier euretwegen aufgeopfert. Ich muß auf die

Wiese. Schon gestern habe ich in Erfahrung gebracht,
daß ein sehr kluger Storch aus Ägypten angekommen sei,

sehr bewandert in der Arzneikunde, zu dem will ich.

Adel" Und fort war sie.

Die Vögel ließen die Köpfe hängen. Die Weisheit der

Elster hatte sie wohl über die Vorgänge in der Welt ein

wenig aufgeklärt, aber die Sorge um die Zukunft war

auch nicht um ein Haarbreit gehoben. Der alte Spatz,

der anfangs viel geredet, schwieg jetzt beharrlich, das

Geschwätz der Elster hatte ihnnervös gemacht, er konnte

nuneinmalso ein langes Geschnatter nicht vertragen. —

Plötzlich erhob sich ein Geräusch wie von ferner

Brandung und kam immer näher. Das Gartentor wurde

gewaltsam aufgerissen, wilde, aufgeregte Menschen, mit

brennenden Pechfackeln in den Händen, stürmten herein,

stampften über die gepflegten Rasenplätze und Blumen-
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beete, zertraten alles, was sich in ihren pfadlosen Gang

stellte. Sie brachen in das Haus, schrien und fluchten,

zerschlugen alles, was ihnen in die Augen fiel, und zu-

letzt illuminierten sie den Palast mit ihren Pechfackeln,

dann — wußten die Vögel nicht mehr, was weiter kam.

Nur dem alten Spatz gewährte der Lauf der Dinge eine

gewisse Befriedigung: er hatte doch Recht gehabt — nun

war das Ende der Welt da.
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V

Durch einen künstlich erleuchteten Gang gelangte

man aus den fürstlichen Räumen des Palastes in eine

weite, unterirdische Marmorhalle, in der Grabesstille

herrschte. Es war ein Raum, der durch ungeheure Mittel

und große Kunst, je nach der Laune des Gebieters, wie

durch Zaubermacht am hellen, lichten Tage in eine träu-

merische schöne Nacht mit prachtvollem Sternhimmel

und springenden Quellen im bläulichen Mondschein ver-

wandelt werden konnte, oder auch den Besucher aus

einem heißen, schwülen Sommertage in eine schwer-

mütige Herbst- oder Winterlandschaft anderer Himmels-

striche hinzauberte. Der Plan zu dieser Halle war natür-

lich Winfrieds glücklicher Phantasie entsprungen.

In der feenhaft ausgestatteten Halle, die eine üppige,

duftschwere Nacht des Südens vorstellte, erwartete er

Dania ...

Wieviele Stunden, oder auch Tage und Nächte dahin-

gegangen, wußte Winfried nicht. Wenn er herumtappte,

fühlte er noch immer die sammetnen Polster eines Ruhe-

bettes, auf welchem er lag; in den Augenblicken, wo er
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scheinbar beim klaren Bewußtsein war und sich doch

anstrengte, diesen ganzen qualvollen Zustand wie einen

bösen Traum von sich abzuschütteln, atmete er immer

dieselbe, von erstickendem Duft erfüllte Luft ein. Was

war mit ihm geschehen? Woher diese Qualen an Leib

und Seele, daß er sich nichtvon derStelle rühren konnte?

Woher diese furchtbare Finsternis ringsum? — Wie vor

einigen Sekunden erlebt und doch weit wie eine Ewigkeit

lag hinter ihm der Augenblick, wo er Dania begegnet

war. — Er hatte ihn seitdem ungezählte Male wieder

durchlebt.

Während seine Freunde oben ihr lärmendes Gelage

hielten, hatte ihn Samis hierhergebracht — in des Südens

üppige, duftschwere Nacht — hier sollte er Dania er-

warten ...

Er stand alleinim lieblichen, silberschimmernden Licht.

Über schattigen Winkeln entfalteten prächtige Pflanzen

ihr glänzendes, grünes Laub — in schweren Blütenkelchen

funkelten wie Edelsteine verschiedenfarbige Tautropfen.

In den entfernten Feilen der Halle raunte und wisperte

es bald — bald klang es. wie ein leiser, klagender, lang-

gezogenerTon einer Äolsharfe. —Der schwere Duft legte

sich wie eine Fessel auf Winfrieds Hirn — es überkam

ihn eine süße Müdigkeit...

Eine Rosenranke mit schweren, goldfarbigen Blüten

erzitterte in seiner nächsten Nähe: Winfried hob die

Augen.
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Der Schönheit Danias gegenüber verblaßte Samis Lob

wie das Lallen eines Kindes, das nach einem glänzenden

Stern reißt. War's denn je möglich, daß ein Menschen-

mund diesen Zauber in Worte, oder auch die schönheits-

trunkendste Hand sie je auf Leinwand bannen konnte?

Winfried erfaßte jubelnde Freude. Ihmwar's, als hätte

er das Höchste erreicht, als winke ihm der vollkommenste

Genuß, der je einem Sterblichen gewährt. Verzehrende

Leidenschaft umflammte seine Seele, und er tauchte mit

Wollust in diese verzehrende Flammen; keine Fiber sei-

nes Herzens leistete Widerstand. Alles, was bisher er-

strebt, errungen, genossen — Vergangenheit und Zukunft,

versank in die Untiefe dieser schwarzen Aügen.

Langsam bog sich Dania zu ihm nieder und weitete

die Arme. Da konnte er sich nicht mehr länger halten;

trunken stürzte er zu ihren Füßen: „Oh, duHerrliche! Nun

weiß ich's, du bist das Höchste! Erblinden möchf ich,

nachdem ich dich geschaut!"

....
Was war dann geschehen? Plötzlich war Nacht

um ihn geworden. Es war ihm, als ob ein Echo von einem

donnerähnlichen Getöse die Halle durchzitterte und eine

Rabenschar krächzend über seinem Haupte dahinfliege,

dann war es still... Doch nicht... Horch! ein kichernder

Ton, der wie aus einem blechernen Instrumente kam und

ihm beinahe einen körperlichen Schmerz verursachte ...
eben war es ganz nahe ... nun entfernte er sich ... wei-

ter ... weiter — erlosch.
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Er wußte nichtwie lange er so in peinvollen Schmer-

zen und Schwäche gelegen, der giftige Duft der hin-

sterbenden Blumen betäubte seine Sinne und versenkte

Denken und Fühlen wie in einen Starrkrampf, er hatte

das Bewußtsein von Zeit und Raum verloren.

Ein frischer Luftzug weckte ihn aus seiner Betäubung.

Er strömte herein untermischt mit eigentümlichen Dün-

sten von verbrannten und verglimmenden Stoffen, aber

er legte sich doch wie befreiend auf die Brust des Einge-

schlossenen. Jemand ging in der Halle ...mit unsicheren,

aufgeregten Schritten, aber Winfried vermochte nicht zu

rufen. Jetzt ergriff eine Hand kräftig die seinige, er fühlte

einen stärkenden Trunk auf seinen Lippen, er wurde wie

imTraum fortgeführt.

Mühsam war der Gang, über große Trümmerhaufen,

wie es ihm schien, und überall derselbe widerliche, brenz-

liche Geruch,... seine Füße vermochten ihn kaum mehr

zu tragen . .. sie setzten sich
...

es ward still, er fühlte

die Sonne brennend heiß auf seinem Antlitz. Er griff mit

den Händen um sich, als wollte er etwas Unbegreifliches

erfassen
...

Es war doch Traum ... mußte Traum sein!...

Doch die Hand, die sich jetzt auf seine beiden legte, war

warm, Leben pulsierte in ihr . . .

„Barmherzigkeit!" stöhnte er, „was ist das nur? Sage,

der du dich um mich bemühst, was ist das? Wo bin ich?"

„Du sitzest vor den Trümmern deines Hauses", hörte

Winfried eine Stimme, deren Klang ihn erbeben ließ.

„Verbrannt?"
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„Du sagst es."

„Und ich selbst? Was ist mit mir geschehen?"

Er wußte das Schreckliche, aber auf seinem nach vorn

geneigten Antlitz lag ein Ausdruck höchster Spannung;

was er wußte, konnte ja nicht die Wahrheit sein. Keine

Antwort kam. Da verbarg er das Antlitz in den Händen,

und aus seiner Brust brach sich wie ein Stöhnen: „Blind!"

Wieder legte sich die Hand, die ihn bis hierher ge-

führt, auf seine Schulter.

„Steh auf und überwinde deinen Schmerz, du hast

noch mehr zu tragen."

„Noch mehr! Du Unglücksrabe! Was verfolgst du

mich mit deinen Teufelsbotschaften? Wer bist du?"

„Ich bin ein Weib."

„Eine Höllenbrut bist du! Hinweg! Du bist gewiß ein

Scheusal!... Nein!... Bleibe ...Ach, ich Elender!...

Ich fühle, daß meine Kraft mich verläßt. Führe mich noch,

ich will's dir reichlich lohnen."

„Wohin soll ich dich führen?"

„Zu den Meinen."

„Wen nennst du die Deinen?"

„Mein Weib und meineKinder natürlich."

„Die findest du nimmer, die sind fort."

„Fort? Und kannten mein Geschick?"

„Sie kannten es" ...

„So führe mich zu meinem Schatzmeister, damit ich

dir deine Dienste lohnen kann."
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„Du bist eben über die Trümmer deiner letzten Habe

gegangen, du besitzest nichts mehr als das Kleid, das du

auf dem Leibe trägst."

„Wehe! Gibt es der Schreckensbotschaften kein Ende?

Aber meine Freunde? Nicht wahr? Meine treuen Freunde

sind noch in der Stadt?"

„Sie sind noch da."

„So ist ja noch Hilfe! Führe mich zu ihnen."

„Es ist hier das Haus eines deiner Freunde."

„Wie heißt dieser Freund?"

„Es ist dein geliebter Gallus."

„Es ist ein glücklicher Tag heute für meinen Freund

Gallus. Wie hat er sich immer gewüfischt, einmal mir

seine helfende, liebvolle Hand entgegenzustrecken, dieses

würde der glücklichste Tag seines Lebens sein, hat er

immer gesagt. Oh, er ist der gerechteste, ehrlichste

Mensch unter der Sonne!"

Sie stiegen eine breite, mit schwellenden Teppichen

belegte Treppe hinauf und traten in den Vorsaal, wo

zwei gallonierte Diener sich dem schweren Geschäfte des

Empfanges und Anmeldens der Besucher widmeten. Als

Winfried mit seiner Begleiterin in die inneren Gemächer

wollten, vertrat ihnen einer der Diener mit hoher Würde

den Weg.

„Ich muß erst meinen Herrn fragen, ob er dich emp-

fängt."
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„Ob er mich empfängt! Oh, daß er schon nicht nach

unten geeilt, um mich an der Treppe zu empfangen, wie

er es sonst immer getan. Oh, Gallus, Gallus, Geliebterl

Sieh, dein unglücklicher Freund ..."

„Du mußt dich stiller verhalten. MeinHerr ist an der

Tafel, und da ist ihm dann Lärm nicht zuträglich; ich will

dich anmelden."

„Oh, du verwünschte, saumselige Kreatur, daß du es

schon nicht längst getan. Dein Herr wird dich vom Haus

und Hof jagen, wenn er erfährt, wie du dich gegen mich

betragen. Geh, melde ihm, daß der Freund hier wartet,

der ihm lieber als sein Leben ist." .. .

),Mein Herr fragt nach deinem Begehr", sagte der

Diener, als er aus den inneren Gemächern zurückkehrte.

„Hinweg, du Hund! Seit wann läßt mich Gallus durch

seine Diener befragen?" schrie Winfried wie ein gereizter

Löwe, und seine Stimme drang durch das ganze Haus.

Gallus stürzte herbei.

„Stille, stille!" sagte er beschwichtigend, „es wundert

michwirklich. Wir warensehr zufrieden, wir dachten, du

hättest dich versteckt... wärest geflohen ...wirklich das

Beste für dich."

„Siehst du, was mich betroffen?"

„Na ja... Aber es ist nicht klug, dich ans Tageslicht

zu wagen
...

du bist jetzt ein Geächteter... Und es ist

den Leuten ja gar nicht zu verdenken... die Gruben-

werke eingestürzt. .. der Fluß die Schleusen durch-

brochen
... es ist ein Greuel. Deine Berechnungen haben
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dichbetrogen... hättest du auf deine Freunde gehört, aber

du verließest dich zu sehr auf deine eigene Kraft. Und

die Leute waren bis jetzt blind ... Nun haben sie es ja

eingesehen, nun sind Männer an der Spitze der Leitung,

die wasverstehen, du hast wie ein Unsinniger gehandelt."

„Ich, der Segen meines Vaterlandes?"

„Der Fluch, willst du sagen. Welchen Segen hast du

gebracht? Die Sitten verdorben, dieJugend entnervt, das

Leben nicht allein, auch die Sünden vonTausenden trägst

du auf deiner fluchbeladenen Seele!"

„Gallus, das sagst du mir?"

„Das sag' ich dir, weil ich ehrlich und gerecht bin, ein

anderer hätte sich gewiß nicht mehr um dich gekümmert.

Aber mich drängt es, dir die Wahrheit zu sagen. Was

dich getroffen, hast du selbst tausendfach verdient: trage

es!"

Ein Diener trat leise zu Gallus und meldete ihm, daß

eine neue Speise aufgetragen sei, und Gallus entfernte

sich ebenfalls auf Zehenspitzen: er fürchtete einen Wut-

ausbruch Winfrieds. Der aber war wie gebrochen und

wandte sich still der Tür zu.

Da überkam Gallus eine mitleidige Regung. Er befahl

seinem Diener einen von seinen Mänteln auszusuchen,

solchen, den er auch beim schlechten Wetter nicht mehr

anziehen konnte, und ihn Winfried nachzutragen; es war

ihm unbehaglich, ihn so ganz ohne Schutz in der Kälte

draußen zu wissen. Als der Diener aber auf die Straße

trat und die beiden Flüchtlinge schon in so weiter Ent-
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fernung sah, daß er einige riesige Sätze hätte machen

müssen, um sie einzuholen, fiel es ihm noch rechtzeitig

ein, daß er als Kind immer Seitenstechen vom schnellen

Laufen bekommen hatte, er ging also ruhig ins Haus zu-

rück und ließ den Willenfür dieTat gelten, und auch das

war gut.

„Wohin willst du nun?" fragte Winfrieds Begleiterin.

„Kennst du meinen Freund Samis? Er ist der liebens-

würdigste von allen Menschen, die ich kenne, und hat

das weichste Herz. Mir ist jetzt, als müßte ich an seinem

Halse weinen; führe mich zu ihm."...

... Heller, lieblicher Gesang, begleitet von Harfen-

klängen, drang ihnen aus Samis prachtvollem Hause ent-

gegen. Niemand hielt sie auf und so gelangten sie bis zu

einer Terrasse, woher die Töne kamen. Winfried ließ sich

erschöpft auf die Schwelle derselben nieder, wie ein

Schrei aus verwundetem Herzen tönte sein Ruf: Samis!

Samis lag auf seidenen Polstern unter einer Palmen-

gruppe, ihm zu Füßen, die Guitarre in der Hand, saß —

Dania. Bei Winfrieds Ruf richtete er sich halb auf und

blickte nachlässig auf die Gruppe auf der Schwelle. Dann

lachte er leise in sich hinein, wie man bei einem will-

kommenen Schauspiel lacht.

„Also dubist da, Beglücker der Menschheit! Du großer

Wohltäter! Ja, ja! Ich sah es schon lange kommen. Du

hast es aber zu arg getrieben, zu herzlos! Was hilft es,

wenn die Menschen zu einem aufsehen, wie zu einem

großen Tier, man muß sich ihre Herzen sichern, das ist
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richtig. Das wollte ich dir schon längst sagen, aber hättest

du denn auf andere gehört? Du weißt, ich habe dich

immer gern gehabt, habe ein gutes Herz, kann nichts da-

für ... Darum lieben mich auch dieLeute... Du hast es

aber zu arg getrieben... jetzt magst du es ausessen,was

du dir eingebrockt... Aber schön war das Leben doch,

bis auf den Schluß für dich... Sieh, Dania, er ist wahr-

haftig noch geblendet... von deiner Schönheitl Ein bes-

seresLob kann manihr ja gar nicht spenden! . . . Da, reich

ihm den Becher, Dania, auf daß noch einmal Lebenslust

falle auf seinen dunklen Weg!"

Dania erhob sich, nahm mit einer liebreizenden Bewe-

gung den Becher, den ihr Samis reichte, und näherte sich

Winfried. Verführerisch lächelnd, als könnte sie ihn noch

durch ihre Schönheit bestricken, kredenzte sie ihm den

goldenen Kelch. Winfried fühlte das kühle Metall in

seiner Hand, sein bisher ganz starres Antlitz verzerrte

in maßlose Wut, er hob den Becher hoch und schleuderte

ihn in die Richtung, wo Dania stand.

„Fluch dir, duBuhlerin, und Fluch ihm, dem Falschen!"

schrie er.

Auch Dania schrie entsetzt auf und bog pfeilschnell

aus. Der Kelch prallte gegen ihre Schulter, und wie ein

Blutstrom drang der schwere Wein in ihre kostbaren

Gewänder.

Samis sprang auf. Seiner Sinne kaum mächtig, riß er

eine Geißel von der Wand: „Das sollst du büßen, du

Elender!" und ein Schlag sauste-durch die Luft.
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Winfried blieb still, als wäre nichts geschehen, aber

quer über das Antlitz seiner Begleiterin lief ein schmaler,

roter Strich. Aber ehenoch Samis die Geißel zum zweiten

Mal aufheben konnte, wandte sie sich gegen ihn und sah

ihn schweigend an. Dieser Blick war für ihn zu ernst,

strafend und peinvoll, daß er unwillkürlich die Augen

senkte; es wurde totenstill auf der Terrasse.

Schweigend schritten diebeiden aus Samis Hause und

auf stillen Gassen aus der Stadt.

„Hast du jetzt noch einen Wunsch?" fragte Mare, die

Begleiterin des schicksalgeschlagenen Mannes, als die

Stille der Landschaft sie umgab.

„Auf den Bergen, wo die Tannen hoch in den Himmel

hinaufragen und der Fluß sich brausend durch die Felsen

bricht, habe ich am verschwiegenen Plätzchen, über dem

schaumenden Wasserfalle, am Fels eine steinerne Platte

anbringen lassen, groß genug, daß ein Mensch darauf

stehen kann. Als ich ein Knabe war, bin ich von dieser

Stelle aus beinahe in den Wasserfall gestürzt; der nieder-

hängende Ast einer jungen Tanne hat mir das Leben ge-

rettet . . wenn du mich nur bis zu dem Felsen bringst,

jede Handbreit Landes ist mir dort bekannt... Nein, ich

merke es wohl, wir gehen auf ebenem Wege, obwohl

mein Fuß dann und wann auf Wurzelwerke stößt...ich

höre nicht mehr das Rauschen der Wasserstürze ... Halt

ein! Dubetrügst mich! Im Bunde bist du mit jenen bösen

Mächten, die mich verderben wollen ...Ein Weib bist du

ja. Eins dieser niederträchtigen Geschöpfe ohne Treue
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und Erbarmen . . .Oh, wie wehe ist mir, wie wehe! Höllen-

qualen zerreißen meine Brust... Was hältst du meine

Hand wie mit eisernem Griff? Keine Macht der Welt hat

bis jetzt mir meinen Weg vorgeschrieben, ich befreie

mich, wenn ich mich befreien will. Und ich will es. Ich

habe mit meiner Hand die Natur bezwungen und nun

werfe ich das Leben fort, weil ich's will, ich befreie mich

von der Qual!"

Er riß sich los und stieß Mare von sich. Mit demMute

der Verzweiflung und fester Entschlossenheit kehrte er

um, die Arme instinktiv nach vorn gestreckt um den Leib

zu schützen, den er so begierig war in die Fluten zu

stürzen.

Aber schon nach wenigen Schritten schlug er kraftlos

zu Boden; er fühlte lähmende Schwere in den Gliedern,

dieselbe Schwäche kam über ihn, die ihn in der Halle

gefangengehalten.

„Überwinde", hörte er dieselbe sanfte, fast tonlose

Stimme, „richte dich auf und komme mit mir!"

„Mit dir?" fragte Winfried schwach, „wohin willst du

mich führen?"

„In meine Hütte. Die ist nicht mehr weit von hier, da

kannst du ausruhen."

„Aber du hast doch Pflichten — einen Beruf, dem du

folgen mußt?"

„Mein Beruf ist, bei dir zu bleiben, solange du mich

brauchst — komm!"
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Kaumfühlte er sich von Mares Hand berührt, als auch

wieder Kraft in seineGlieder strömte, er richtete sich auf

und schritt neben ihr so leicht, als würde ein helles Auge

ihm jede Unebenheit des Weges zeigen, und er könnte

so jedem Straucheln vorbeugen.

Aber die Qual lag auf seiner Seele und drückte sie

zentnerschwer. Er wand sich darunter und schrie nach

Befreiung, er empörte sich gegen die Urheber seines

Leides. Wo waren sie, wer waren sie? Gewiß vor allen

Dingen dieses schreckliche Weib, das hier an seiner Seite

ging. Fühlte er doch, wie seine Kraft verschwand, so-

bald er sich vonihr entfernte,wie konnte es denn anders

sein, als daß sie ihn durch Zauberei in ihre Macht ge-

bannt hatte. Und wieder fing er an zu schmähen:

„Ich fühle wohl, daß du den bösen Mächten ent-

stammst. Schon lange habt ihr mein Verderben be-

schlossen, es ist ja eine Lust, gerade die besten und

mächtigsten unter den Menschen zu euren Opfern zu

machen ...Oh, wie ich euch hasse!... Und auch du ...

mir ist doch, als käme mir alles Leid nur durch dich..

„Du hast Recht", sagte Mare mit schmerzbebender,

Stimme, „ich habe viel Leid über dich gebracht."

Er hörte aber nicht den Schmerz in ihrer Stimme, son-

dern dachte, daß sie in ihrer Bosheit sich über sein Leid

freue, die Wut übermannte ihn und er schlug nach ihr;

sie mußte ausweichen, um nicht von seinen Fäusten ge-

troffen zu werden.
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Sie wartete, bis er wieder erschöpft zusammensank,

dann nahm sie den Stillgewordenen und führte ihn heim

in ihre Hütte.

Geräuschlos bereitete sie ihm ein Lager, trug Speise

und Trank auf und bat ihn, etwas zu genießen. Aber er

rührte nichts an, unbeweglich saß er, bis der Schlaf ihn

in seine bleiernen Arme schloß. Da entkleidete Mare den

leidgebrochenen Mann, bettete ihn auf das Lager, wusch

ihm sanft das ruß geschwärzte Antlitz und kämmte sein

Haar. Heiße Tränen fielenauf seine Hände, dienoch un-

längst nachihr geschlagen hatten — sie trocknete sie mit

ihren Küssen ...

Jeden Morgen fluchte er dem Tag, der ihn zum neuen

Leben weckte. Alles Unheil — noch größer undschwerer,

als es ihn selbst, den Edlen und Gerechten, getroffen, be-

schwor er auf die ganze Welt und in unsinnigem Zorne

wütete er gegen Mare ...

Sie wartete — wartete ruhig auf den Augenblick, wo

nach diesem wütendenSturme eineWindesstilleeintreten

müsse...

Eines Morgens war er still. Da brachte sie ihm ein

angefangenes Netz, an dessen Maschen sie sich schon

tagelang mit geschlossenen Augen zu arbeiten geübt.

Kaum merkte er aber ihre Absicht, als er die Maschen

zerriß und das Netz von sich warf. Ach, er sah hinter

dieserZumutung eine ganze Reihe trostloser Tage — sein

Geschick. Gegen die Unmöglichkeit eines Entrinnens
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bäumte sich alles in ihm auf — er wollte nicht, wollte

nicht!

Mare wartete wieder...

Schon dreimal war er aufgewacht, ohne dem jungen

Tage zu fluchen, da brachte sie ihm ein anderes ange-

fangenes Netz. Als sich seine Finger in den Maschen ver-

strickten, sagte er mürrisch: „Wie soll ich etwas tun,

was ich nimmer gelernt habe?"

„Ich will es dir lehren", sagte Mare.

Wohl hundertmal riß er die Maschen entzwei, warf

die Arbeit fort, schmähte Mare, wenn die finstere Laune

des ersten Leidenstages über ihn kam, und hundertmal

legte sie ihm die Arbeitwieder still in die Hände, krümmte

die ungelenken Finger, lobte ihn über den kleinsten Fort-

schritt, trug alles in Geduld bis er lernte...

Nun saß er Woche um Woche und strickte Netze.

Es schien als wäre er still geworden. Aber der Gram

arbeitete in ihm. Linie um Linie grub er in das stolze

Antlitz, bleichte sein Haar und krümmte seine hohe

Gestalt.

Als eines Tages Mare wieder eine neueArbeit in seine

Finger legte, da fühlte sie seine Tränen glühendheiß auf

ihre Hände fallen.

„Ich kann es nimmer ertragen", klagte er, „Tag um

Tag verzehrt sich meine Seele immer mehr in diesem

Schmerz. Meine Kraft nimmt ab, ich fühle es, auch wenn

du in meiner Nähe bist, nur die Flamme des Leides lodert

immer heller. Kannst du mich retten — weißt du Rat?"
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„Und weißt du, was es ist, das deine Seele verzehrt?"

fragte Mare.

„Er schwieg eine Weile, dann lösten sich langsam und

schwer die Worte von seinen Lippen:

„Ich weiß es. Es ist die Sünde!"

Mare war arm und unwissend und wußte keinen Rat

und keine Hilfe. Sie lag die Nacht auf den Knien und

betete, bis der Morgenstern durch das Fenster strahlte

und ihr Haupt müde auf die Brust sank. Da war es ihr,

als ob der Stern ganz, ganz nahe zu ihr herunterwinke.

Die Müdigkeit verschwand, jede Fiber in ihr spannte sich

in Schauer und Erwartung. Es war ein ähnlicher Augen-

blick seliger Schauer, wie er immer der Erscheinung des

rätselhaften Fremdlings vorangegangen war. Sie schaute

auf und schaute in den milden Glanz eines Augenpaares

in ein stilles Antlitz: eine hehre Frauengestalt stand vor

ihr.

„Auf deine Bitte bin ich zu dir gesandt, sage, was du

begehrst."

„Ich flehe um Rat und Hilfe. Wie soll er die Sünde

sühnen, die auf seiner Seele lastet?"

„Was nennt er seine Sünde?"

„Oh, weißt dudas nicht? Jähbrach der Tod herein über

Tausende und raffte sie hin in der Blüte ihres Lebens.

Durch seine Schuld sind sie dahingegangen, die liegt nun

auf seiner Seele und gibt ihm keine Ruhe, bis daß er

Sühne findet."
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„Du hast wohl gesehen, wie ein Kind auf der Wiese

sich Blumen zum Strauße sucht? Ohne Wahl greift seine

Hand hierhin und dorthin, und eine muß fort, während

sich die anderen noch des Lebens freuen dürfen. Doch

die Sense des Mähers schont keine. Welk, oder in vollster

Farbenpracht, oder noch nicht der Sonne erschlossen, sie

müssen alle dahin. Wer leitet die Hand des Kindes, wer

die des Mähers?

Doch ich will dir den Ort sagen, wo er Sühne findet."

Mare lauschte atemlos.

„Ihr müßt nach Süden wandern. Eine Tagesreise von

hier ist ein Sumpf, über dem fortwährend tödliche Dünste

schweben. Ein ganz schmaler Pfad, den bis jetzt noch

keines Menschen Fuß betreten, führt über ihn. Ein freund-

licher Stern wird dir leuchten, damit du den Weg findest.

Du darfst durch nichts, was duauch hörenund vernehmen

wirst, dich verleiten lassen, deine Augen von ihm abzu-

wenden, sonst seid ihr verloren.

Wenn ihr über den Sumpf gekommen seid, wirst du

einen Fluß sehen mit siedend heißem, kämpfendem Was-

ser. Auch da müßt ihr hinüber. Wenn du deine Füße da

hineinsetzest, wird es dir sein, als stiegst du in ein er-

quickendes Bad, wenn er aber dort unbekleidet seine

Füße hineintut, verbrennen die Fluten sein Fleisch zu

unheilbarer Wunde ..."

„Oh, wehe!" rief Mare, „doch weißt du gewiß Hilfe

dagegen; nennesie mir!"
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Die hohe Frau griff in ihren Busen und entnahm ihm

ein kleines, zusammengerolltes Päckchen. Es enthielt ein

Paar Strümpfe von äußerst zartemGewebe und eine lange

Schnur glänzender, kristallklarer Perlen.

„Siehe her!" sagte sie, „diese Perlen sind die Tränen,

die du um ihn geweint; es sind ihrer gerade so viele, wie

viel Maschen im Gewebe dieser Strümpfe. In jede Masche

sollst du nun eine Perle tun und nicht eine, hörst du,

nicht eine darf dir dabei verlorengehen, denn sie sind

alle gezählt. Diese Arbeit mußt du in drei Nächten tun.

Am dritten Morgen, wenn der erste Strahl der Sonne auf

die Gipfel fällt, muß sie fertig sein.

Wenn du ihm nun diese Strümpfe anziehst, wird auch

er unversehrt durch die Fluten kommen.

Dicht hinter dem Fluß ragt ein Fels hervor. In Mannes-

höhe befindet sich in demselben ein kleines, rotes Kreuz.

Wenn du das gefunden, so laß ihn an dieser Stelle graben,

einen ganzen Tag lang. Nicht eine Minute darf er rasten,

wenn seine Arbeit Erfolg haben soll. Wenn er ausharrt

bis ans Ende, wird er einen kleinen Stein von wunder-

barem Glanz finden.. . Doch nur so weit geht mein

Auftrag ..."

„Hab' Dank, du Gütige! Doch wann sollen wir auf-

brechen?"

„Von heute über neunTage muß alles vollbracht sein."

„Wie soll ich aber Richtung und Weg dorthin finden?"

„Ich will dir ein kleines Wiesel als Wegweiser sen-

den — dem folge!" — — — — —
— — —

—
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„Jetzt weiß ich, wo Hilfe zu finden ist für dein bren-

nendes Weh", sagte Mare zu Winfried, „harre nur noch

eine kurze Zeit aus." ...

Wenn unter den blauschwarzen Fittichen der Nacht

der letzte Schimmer der Abendröte erlosch, setzte sich

Mare an ihre Arbeit, um die Perlen in die Maschen zu

reihen. Sooft ihr die Augen müde wurden und der

Schlaf sie übermannen wollte, sah sie auf Winfried, in

dessen gramdurchfurchtem Antlitz selbst im Schlafe sich

die leidende Seele widerspiegelte. Sie streckte dann die

müde Hand aus und legte sie wie segnend auf die Stirn

des Schlummernden — neue Kraft strömte dann wieder

in ihre Glieder.

Als am dritten Morgen der erste Sonnenstrahl die

schweigenden Gipfel küßte, hatte Mare die letzte Perle

genäht, jetzt erst sank sie auf ihr Lager und sank in

bleiernen Schlaf.

Zwei Tage darauf traten sie wanderfertig aus der

Hütte. Ein Wiesel hockte unter dem Holunderstrauch,

der den einzigen, äußeren Schmuck derHütte bildete. Als

es die beiden bemerkte, machte es sich ohne Scheu auf

und lief in südlicher Richtung, immer drei Schritte vor

ihnen her. Dreimal am Tage rastete es eine kurze Weile,

und dann rasteten auch die Reisenden.

Die Dämmerung brach herein, sie standen vor dem

Sumpf, und das Wiesel war verschwunden.

Todesschweigen war ringsum. Bläuliche Dünste ent-

stiegen dem Sumpfe, ballten sich zu Wolken, reckten und
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dehnten sich wie Riesenarme, jetzt krochen sie am Boden

hin wieträge Schlangen, undnunbäumten sie sich wieder

auf in breiten Bändern, die gleich zerrissen und wieder

zu Boden sanken. Die Finsternis wurde immer dichter.

Mare umfaßte Winfried und suchte mit ihrem Fuß nach

dem verhießenen Pfad. Ihr Herz klopfte hoffnungsfroh,

als sie auf festen Grund stieß. Als wüchsen ihr Riesen-

kräfte zog sie den geliebten Mann mit sich, und nun be-

fanden sie sich auf dem fußbreiten Pfade über einer

schaukelnden Untiefe. Einen Augenblick mußte Mare

innehalten. Die Finsternis war so dicht, daß man nichts

mehr unterscheiden konnte. Wo war der verhießene

Stern?

Da — gerade über ihrem Weg leuchtete er im blauen

Licht, rein, mild undwarm, wie das Auge der Liebe. Mare

wußte nunden Weg.

Plötzlich regte es sich im Sumpfe. Ein betäubendes

Geräusch wilder, lachender Stimmen schlug an Mares

Ohr. Riesige Gestalten gingen den beiden zur Seite und

hielten flammende Lichter, die jeden Augenblick in an-

deren Farben leuchteten — Mare wendete nicht denBlick

von ihrem Stern ...

Liebliche, zarte Gestalten tanzten vor ihnen her; sie

huschten über ihren Füßen und schlangen einen Reigen

um sie; man fürchtete, sie zu zertreten, wenn man den

Fuß aufheben würde. Mare fühlte ohne hinzusehen die

bestrickende Schönheit dieser Gestalten — es war gewiß

das Herrlichste, was man schauen konnte. Es überkam
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sie ein ungewohntes, seliges Gefühl und eine unwider-

stehliche Macht zwang sie, ihre Augen dieser Schönheit

zuzuwenden...

Leuchte, lieber Stern!...

Harfenklänge zitterten über den Sumpf, begleitet vom

lieblichsten Gesang, den je ein Mensch gehört. Siekamen

aus einem kristallenen Palast, der im goldenen Lichte

schwebte und so nahe war, daß Mare es nicht ertragen

konnte, sie mußte, mußte jetzt die Augen wenden ...
Leuchte, leuchte, lieber Stern!...

„Oh, Mare, wendedocheinmal die Augen zumir! Welch

einem Zerrbild der Liebe läufst du nach? Was willst du

mit dem gebrochenen Mann? ... Sieh, ich bin schön und

herrlich, und viele Schätze der Erde sind mein. Immer

habe ich dich geliebt. Ich kann dir alles wiedergeben,

deine Jugend und Schönheit, deinenFrohsinn. Sieh jenen

Palast, wo wir alles Leid und allen Schmerz vergessen

werden ... Und es kostet dich nichts, als nur einmal die

Augen nach mir zu wenden . . .!!"

Leuchte, leuchte, lieber Stern!...

Noch einen Schritt... noch einen ... den letzten!...

Siedend heiß schäumte der Fluß über scharfen Steinen

dahin. Mare nahm die Strümpfe, die sie im Gürtel ver-

borgen hatte und zog sie Winfried an, dann nahm sie

seine Hände und drückte sie an ihrem Busen und deckte

sie mit ihren eigenen, daß auch nicht ein Tropfen des

schädlichen Gischtes auf sie falle: so schritten sie über

den Fluß.
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Sie mußte lange suchen, bis sie das kleine Kreuz im

Felsen entdeckte; dann nahm sie den Hammer, den sie

mitgebracht, gab ihn Winfried und deutete ihm, den Fels

zu spalten.

Er machte sich eifrig an die Arbeit, aber Mare merkte

bald, wie seine Kräfte zu erlahmen begannen, da stützte

sie seine Hände, weil sie ja nicht ruhen durften, und so-

lange sie sie hielt, fühlte er keine Müdigkeit.

Sie sah zum Himmel auf, die Sonne stand erst am

Mittage — oh, wie lange währte es noch bis zum Unter-

gangl

Sie hätte ihm gern eine Geschichte erzählt, damit die

Zeit unmerklich vorüberfließt, aber sie konnte sich keiner

ersinnen; da erzählte sie ihm dann ihre eigene. Während

seine Hände unablässig arbeiteten, lauschte er ihr, wie

etwasnie Gehörtem; sie berührte ihn seltsam wohltuend:

wie eine Melodie aus der Kindheit, gesungen in der

Abenddämmerung, so klang sie, klagend, sehnend, er-

greifend.

Die Stämme der Föhren leuchteten auf wie Opfer-

flammen unter dem schweren, dunklen Gezweig, die

Sonne sank unter den Horizont. Mit einem Jubellaut

unterbrach Winfried Mares Erzählung.

„Oh, sieh doch, du mußt es ja sehen! Welch eine

Seligkeit durchflutet mich! Mir ist's, als könnte ich's

schmecken, riechen, fühlen, siehe hin!"

Er hielt einen kleinen Stein in der Hand, leuchtend

wie eine Flamme, aber klar und durchsichtig; er spürte
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seine Kraft und doch fühlte er kein Gewicht und keine

Körperlichkeit.

„Du mußt ihn an deinem Herzen bergen", sagte Mare.

„Wie wird mir aber... so frei und leicht... die Brust

so weit. .. alle Qualen verschwunden .. . Sage, sprich

du!... Oh, nun weiß ich, wer du bist, die du meine

Schritte hierhergelenkt, jetzt fasse ich die Barmherzigkeit,

die mir widerfahren — du— du bist die Gnade!"

„Ach nein, ich bin ein armes Weib. Doch du wirst

jetzt müde sein. Komm, ruhe dich aus, ich habe dir hier

ein Lager gerichtet unter dem schützenden Laub, morgen

kehren wir heim."

Seine Augen schlössen sich zu einem erquickenden

Schlummer, wie er ihn lange nicht gekannt, sein Traum

war lieblich und seine Lippen lächelten: „Jetzt weiß ich,

wer du bist, du bist die Gnade!"
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VI

Als Mare am anderen Morgen erwachte, sah sie schon

Winfried aufrecht auf seinem Lager sitzend, aber heiße

Tränen drangen unaufhörlich aus seinen erloschenen

Augen.

„Was ist dir denn", fragte sie bestürzt, „hat der Stein

doch keine Kraft gehabt, sind deine Schmerzen wieder-

gekommen?"

Winfried schüttelte das Haupt. „Ach nein", sagte er,

„es ist nicht mehr das. Doch wie soll ich's dir sagen,was

ich selbst kaum fassen kann. Was vergangen, ist gesühnt,

aber etwas Niegewesenes drückt mich."

„Etwas Niegewesenes? Wie soll ich dich verstehen?"

„Oh, ich sehe eine Welt, so klar, wie ich sie nie mit

meinen leiblichen Augen sehen könnte. Mir ist, als

stünde ich auf einem hohen Punkte und sähe über Berg

und Tal, soweit nur der menschliche Blick reicht. Und

in diesem weiten Kreise sehe ich friedliche Dörfer von

glücklichen und zufriedenen Menschen bewohnt. Hab-

sucht, Mißgunst und Haß irren wohl auch durch die Lande,

und hier und dort finden sie willige Aufnahme. Aber wo
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sie sich festgesetzt haben und die Herzen verhärten wol-

len, da tritt ein Mann herein, reißt ihnen das hüllende

Gewand herunter und zeigt den Leuten die Tigerkrallen,

diesie darunter versteckt. Er jagt sie zur Tür hinaus und

macht die grollenden, finsteren Herzen wieder hell. Wo

Mangel und Not die Wangen gebleicht und die Augen

gerötet, da zaubert er den Sonnenschein eines glück-

lichen Lächelns. Er hat Macht über Menschenherzen.

Wohin er kommt, bringt er den Frieden und das Glück.

Tausende wärmen sich an den Flammen seines Geistes,

aber er ist still und demütig. Denn ein Anderer geht ihm

immer zur Seite, in dessen göttliches Auge er vollbeben-

der Ehrfurcht schaut, er hat'nur dessen Willen...

Ich sehe viele, viele nach einem herrlichen Hause

wallen, das ihnen der Mann erbaut. Wie sie niederknien

in brünstiger Liebe und Demut, und ihr Gebet zu Gott

dringt wie Opferflammen. Ich sehe ihn, wie er unter allen

kniet, er, der reichste und gewaltigste, und doch der

kleinste und demütigste vor Dem, Der ihm so viel ge-

geben. Oh, er bittet nur um die Kraft, ein gerechter Ver-

walter seiner großen, ihm verliehenen Gaben zu sein...

Oh, ich sehe jetzt, wozu ich war; in diesem Schattenreich,

das mich nun stets umgeben wird im Wachen wie im

Traum, sehe ich meine Welt, in der zu wirken ich berufen

war. Doch ach, ihre Tore sind verschlossen und meine

Kraft vergeudet, nimmer dringe ich mehr da hinein." ...
So brachten sie denn den gehofften Frieden nicht mit

heim. Winfried zeigte keine Ungeduld und keine Ver-
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zweiflung mehr, aber er sprach fast nie mehr ein Wort,

auch arbeitete er nicht mehr; tagelang sah er mit einem

gespannten, aber qualvollen Ausdruck irgendwo hin, als

könnte er mit den erloschenen Augen irgend etwas scharf

beobachten, und bittere Tränen rollten dann seine Wan-

gen herab; noch tiefer gruben sich die Furchen in sein

Antlitz, silberweiß leuchtete jetzt sein Haar, und seine

hohe Gestalt war greisenhaft gekrümmt.

Wie schnitt es Mare ins Herz, dieser Ausdruck hoff-

nungslosen Grames! Jede Nacht rief sie im heißen Gebet

nach der himmlischen Botin. Aber lange mußte sie auf

Erhörung warten. Endlich, als ihr Glaube fast zu wanken

begann, in einer Nacht, als die Sterne schon vor der

nahenden Morgenröte verblichen, stand sie wieder vor

ihr.

„Nun hat er die Sühne", sprach die hehre Frau.

„Oh, du weißt ja, was er nun erduldet. Die Augen

sind ihm aufgetan für das, was versäumt. Soll ich das als

Gnade preisen, was du für ihn getan, so sage mir auch,

wo er die Kraft finden soll zu einem neuenLeben!"

„Du forderst viel, doch du hast auch ausgehalten im

Glauben. Bist du willens alles zu tun, was ich dir sage?"
Mare senkte demütig das Haupt.

„Du weißt es ja ..."

„So merke auf meine Worte: drei Tagereisen von hier,

in der Richtung, wo dieSonne täglich ihrenLauf beendet,

steht ein dichter Wald. Eine Schwalbenschar, die ich

senden werde, wird dir den Weg dorthin zeigen. Auch
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hier findest du nur einen ganz schmalen Pfad durch das

Dickicht. Auf dem müßt ihr durch den Wald. Aber so

bald wie die Schatten des dichten Laubes auf euch fallen,

werden von allen Seiten tödliche Pfeile auf euch herab-

schießen. Dir können sie nicht schaden, doch jeder von

ihnen würde deinem Gefährten sicheren Tod bringen ..."

~Oh, wie rette ich ihn?" rief Mare, „sage mir nur, ob

ich's kann?"

„Du kannst es. Sieh her, dieses Garn, das so leuchtet,

als wäre es aus Abendsonnenstrahlen gesponnen — der

Faden ist so fein, daß du ihn kaum mit dem bloßen Auge

sehen kannst — es ist der Glanzaus deinemHaar, den du

einmal für ihn gegeben ...Aus diesem Garn mußt du ein

Gewebe machen, in dreimal drei Nächten muß es fertig

sein. Bevor ihr nun in den Wald geht, breitest du das

Gewebe aus und breitest es mit deinen Armen um ihn

und hältst es fest, daß sein Körper gedeckt ist; die Pfeile

werden an dem Gewebe abprallen und ihm keinen Scha-

den zufügen. Was auch vorkommen mag, du darfst deine

Arme nicht sinken lassen, sonst ist er verloren.

Der Weg durch denWald ist dreitausend Schritte lang.

Je nach tausend Schritten ist ein Stein am Wege, auf dem

dürft ihr so lange ausruhen, bis ein kleiner, weißer Vogel

an dem Stamme des Baumes, unter dem ihr sitzen werdet,

seinen Schnabel wetzt; sowie er auffliegt, müßt auch ihr

weiter. Hinter dem Walde liegt eine weite Wiese, in

deren Mitte, auf einer ganz kleinen Anhöhe, wächst eine

herrliche, rote Blume... Doch ehe ihr die Wiese er-
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reichen könnt, muß dein Gefährte eine dichte Dornen-

hecke durchbrechen, die den Wald von der Wiese

trennt..."

„Ich werde ihm eine Axt mitbringen", beeilte sich

Mare zu sagen.

„Er darf nichts anderes benutzen, als seine Hände. Die

Dornen werden in seinen Körper dringen und ihm uner-

trägliche Schmerzen bereiten, nur wo du den Stachel

schnell genug ausziehst, wird er keinen Schmerz mehr

spüren ... Wenn ihr durch die Dornenhecke gekommen,

darfst du nicht einen Augenblick mehr säumen, nach der

Blume zu spähen. Wenn du sie gefunden, wirst du in

ihrem Riesenkelche einen großen Tropfen kristallklaren

Taus erblicken, den mußt du vorsichtig aus dem Kelche

lösen, damit er nicht vor der zu starken Berührung dei-

ner Finger zergeht. Unversehrt mußt du ihn zu deinem

Freunde tragen und ihm Stirn und Augen mit seiner

Flüssigkeit waschen, dann . . . Doch mein Auftrag ist zu

Ende "

Die hehre Gestalt winkte mit der Hand und war ver-

schwunden ...

„Fasse wieder Hoffnung und harre aus in deinem

Leid", sagte Mare zu Winfried, „dem Glaubensstarken

muß ja Hilfe werden!"

Er verstand sie nicht.

Mare saß nun Nacht für Nacht und arbeitete. Wenn

ihre Augen das feine Gewebe nicht mehr sehen konnten
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und ihre Hände ermüdeten, stand sie leise aufund drückte

ihre Lippen auf die Spuren, die heiße Zehren im Antlitz

des teuren Mannes zurückgelassen, dann setzte sie sich

wieder und arbeitete, bis der Tag graute.

Nach neunTagen traten sie reisefertig aus demHause.

Auf dem Wacholderbusch saßen eine ganze Menge

Schwalben und hielten eine fröhliche Unterhaltung, als

sie aber der beiden ansichtig wurden, brachen sie ihr

munteres Gezwitscher ab und flogen nach Westen...

Wenn die Schwalben sich zur Ruhe schickten, rasteten

auch sie, und Mare brach immer ein Stück von ihrem

Brot und bröckelte es für die gefiederten Wegweiser.

Am dritten Tage war der Wald erreicht. Mare nahm

das Gewebe, das sie sorgsam an ihrem Busen verborgen

hatte, und breitete es über den Gefährten; sie umfaßte

ihn mit ihren Armen und so betraten sie den Pfad.

Kaum waren sie unter die Schatten der dicht anein-

ander stehenden Bäume getreten, als von allen Seiten die

Pfeile schwirrend durch die Luft flogen. Aber alle glitten

sie an dem Gewände ab und fielen zur Erde. Mare sah

mit bebendem Herzen große Schlangen über den Weg

kriechen; plötzlich ringelte sich eine an ihr in die Höhe

und wand sich um ihre Arme. Zischend legte sie ihren

Kopf auf Mares Schulter, sie fühlte ihren giftigen Hauch,

sie biß die Lippen zusammen,um nicht laut aufzuschreien,

ihre Arme wollten bleischwer herabsinken — da stand

der erste Stein am Wege; die ersten tausend Schritte

waren getan. Auf einem niederhängenden Aste schau-
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kelte sich ein kleiner, weißer Vogel und wetzte seinen

Schnabel...

„Wie wunderbar", dachte Mare, „kein Licht kann

doch dieses Dickicht durchdringen, woher kam denn der

Sonnenstrahl?"

Und sie fuhr mit der matten Hand über ihr Haar, ihr

war's als ob eine Strahlenkrone sich um ihr Haupt lege.

„Hörst du, wie die Vöglein singen", sagte Winfried,

„wie ihr Lied zum Lichte dringt? In welchem Vollklange

steht ihr Lied zu ihrer Schönheit! Du mußt es ja sehen,

wie sie im Singen die schönen Köpfchen wenden und

drehen!
~
. Was ist mit mir? Mitjauchzen möcht' ich

mit ihnen, so jubelt es in meiner Brust... Ich verstehe

sie jetzt... Eine neue,herrliche Welt tut sich mir auf...

auch meine Seele dringt mit ihren Liedern empor, doch

nicht allein —du ... auch du... wie nenneich dich ..."

„Ich sehe gar nichts und weiß auch nicht, was du

sprichst", wollte Mare erwidern, aber da flog der Vogel

auf und sie mußten weitergehen.

Wieder schwirrten die Pfeile! Ein Rabe schoß kräch-

zend auf Mares Arm herab, riß ihr das Gewand herunter

und hackte mit seinem Schnabel Wunden in das zarte

Fleisch. Die Tränen traten ihr in die Augen vor Schmerz,

aber sie hielt die Arme fest um den lieben Gefährten und

sah standhaft auf ihren Weg. Aber der schreckliche

Vogel hackte auf ihre Finger, die das Gewand krampf-

haft zusammenhielten, sie fühlte wie sich ihre Finger vor
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Schwäche und Schmerz langsam lösten — ach, nur noch

einen Pulsschlag.

Da stand der zweite Stein am Wege.

„Was ist mir nur ins Auge geflogen", dachte Mare,

„es ist, als ob helle, klare Tropfen drin sind, aber sie

brennen nicht so, wie Tränen des Schmerzes brennen..."

„Fühlst du wie die Blumen duften?" sagte Winfried,

„wie sind sie beredt in ihrer stummen Sprache! Nun weiß

ich, was die jungen Keime sagen, wenn sie sich entfalten,

wenn die Pflanze sich Blatt umBlatt dem Himmel nähert,

wenn die Knospe sich dem Sonnengruß erschließt! Oh,

wie herrlich ist's etwas zu verstehen, wo weder Wort

noch Laut ist!... Reich' mir deine Hand, nun fühl' ich es,

nur durch dich kann ich, was ich kann... Aber wie

nenneich dich?"

„Ich verstehe dich nicht", wollte Mare erwidern, aber

der Vogel flog auf; nun mußten sie die letzten tausend

Schritte gehen.

Mares Arme waren so ermattet, daß sie kaum mehr

das Gewand um den lieben Gefährten halten konnten.

Eine furchtbare Angst überfiel sie, die ihre Kräfte noch

mehr lahmte, als es die Schlange und der Rabe getan.

Wenn sie noch vor dem Zieleniedersinken und eins der

tödlichenPfeile den Geliebten treffen könnte! Sie sah ihn

schon zu Bodentödlich verwundet, sie durchlittdie Todes-

qual für ihn. Von Atemzug zu Atemzug schwand ihre

Kraft. Alle Hoffnung, alle Zuversicht waren dahin... es

wurde ihr dunkel vor den Augen... die Arme fielen
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herab ... Der letzte Schritt war getan. Erschöpft sank

Mare auf den Stein. In ihren Zügen bebte und zuckte es.

Wie die dünne Eiskruste, an der so lange die Frühlings-

winde gearbeitet, plötzlich unter dem heißen Strahle der

Sonne zusammenbricht, und der Bach befreit sein leben-

sprühendes Lied ertönen läßt, so war es auch Mare, als

ob in ihren starren Zügen ein Frühlingssonnenstrahl die

Eiskruste löse. Doch sie hatte keine Zeit daran zu den-

ken. Sie sah gespannt inWinfrieds Antlitz, das in seliger

Begeisterung strahlte. War ihr Gebet schon erhört und

das Wunder geschehen? ...

„Hörst du, wie das Bächlein talab eilt, wie geschwind

es ist, seine Wasser im Schöße des Meeres zu bergen?

Du verstehst ja sein Lied, wie auch ich es verstehe. Nichts

ist mehr tot und stumm für uns: die ganze Schöpfung

spricht ja nur eine Sprache. In Klang, Duft und Farbe

hauchen sie ihre Seelen aus in die Arme der ewigen

Liebe, die uns alle umfaßt. O seliges Nehmen und Ge-

ben! — Reich' mir deine Hand — du — nur ein Teil von

mir, ich — nur ein Teil von dir — jetzt weiß ich, wer du

bist — du bist die Liebe!''

Und er neigte sich aufihre Hand und bedeckte sie mit

heißen Küssen.

Das Vöglein flog auf und verschwand im Dickicht des

Waldes.

„Noch ist das Letzte zu tun, Geliebter! Wir stehen vor

einer dichten Dornenhecke, die du durchbrechen mußt..."
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~Oh, ich bin stark ... durch dich kann ich alles ..."

und er griff in die Dornen.

Aberwie glühende Nadeln drangen die Dornen in sei-

nen Körper und verursachten ihm unerträgliche Schmer-

zen. Mare war es unmöglich, sie alle zu entfernen, bald

blutete er aus vielen Wunden ...

„Halte noch aus, Geliebter!" sprach sie, „ach, wie

gerne würde ich deine Schmerzen teilen, doch das ist

mir versagt."

Er lächelte, sein Lächeln aber war müde und schmerz-

lich.

„Mit dir bin ich stark!"

Er durfte nicht einen Augenblick Einhalt tun.

„Nur noch einen Augenblick, Geliebter, wir sind gleich
am Ziele ..."

„Am Ziele ...mit dir bin ich stark ..."

Aber die Stimme klang wie die eines Sterbenden,

kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, am ganzen Körper

blutend sank er hin, aber in der Hand hielt er den letzten

Dorn — der Weg war frei.

So mächtig sie auch ihr Herz trieb, den todwunden

Freund zu stützen, so durfte Mare sich doch nicht auf-

halten. In welcher Richtung mußte sie die wunderbare

Blumesuchen? Ein sanfter Windbrachte eine Füllesüßen

Duftes — also dorthin, woher der Windkam.

Ehrfürchtig näherte sie sich der wundertätigen Blume,

deren großer Kelch, leuchtend wie die Morgenröte, sich

im Winde schaukelte; sie hatte keine Zeit, sie zu be-







103

wundern. Vorsichtig löste sie den kristallhellen Tropfen

aus seinem köstlichen Behälter undeilte zu dem Freunde

zurück. Aber wunderbar! Wie sie die Augen unverwandt

auf den Tropfen richtete, sah sie ein liebliches Antlitz

sich darin widerspiegeln. Wem gehörten wohl die strah-

lenden Augen, das goldglänzende Haar und das Lächeln

um die zarten Lippen? — Es war ein zu schönes Bild, das

der Tautropfen widerspiegelte.

Aber da stand sie auch schon vor Winfried. Unver-

sehrt zitterte der herrliche Tropfen in ihrer Hand. Sie

beugte sich jetzt nieder, wie ihr die hehre Frau gehießen,

und benetzte Stirn und Augen des Freundes...

Die blutenden Wunden schlössen sich und verheilten,

die gramdurchfurchten Linien verschwanden aus seinem

Antlitz, er schlug die Augen auf, — groß und klar...

Stumm und selig senkten sich die zwei Augenpaare

ineinander. Jeder schaute im Blick des anderen eine

Wunderwelt — eine weite — heilige Tempelhalle, in

dessen Räumen man keine Zeit mehr kennt, alle Glocken

läuteten, dieTüren standen offen, sie durften da hinein ...

Doch die Zeit flog vorüber mit ihrem klappernden

Rad, da taten sie einen tiefen Atemzug und erwachten.

„Mare!" jubelte Winfried, „Mare! du bist's! O wie

habe ich gelitten, da ich dich mir nahe wußte und doch

mich nimmer erinnern konnte, wer du bist — und nun

weiß ich's!"

Er stand vor ihr frei und stolz und wieder in der Voll-

kraft seines Lebens.



Die Bilder der Vergangenheit flogen an ihm vorüber;

er gedachte der Geschichte, die Mare ihm erzählt, als er

nach dem Steine grub, und das Herz schwoll ihm in

Dankbarkeit, Mitleidund Liebe, glühende Tränen traten

ihmins Auge.

„Oh, du — wie hast du geliebtund gelitten!"

Doch Mare lächelte ihr sonniges Lächeln, mit dem sie

die Menschenherzen bezwingen konnte, und sagte leise:

„Ich bin ein Weib!"

Und vor ihnen lag nun das neueLeben.

Ende



Anna- Brigadere schrieb das Märchen MÄRE deutsch im Jahre

1899, als sie von ihrer Auslandsreise zurückgekehrt war. Als Ma-

nuskript schickte sie es dem Schweizer Dr. Langmesser, den sie

auf ihrer Reise nach Dauos kennengelernt hatte und mit dem

sie eine geistige Freundschaft verband, die ihren Ausdruck im

Briefwechsel fand, der fast bis :um ersten Weltkrieg dauerte.

Später schrieb Anna Brigadere das Märchen noch einmal let-

tisch. Es wurde zum ersten Mal in der Zeitschrift „Austrums"

1900 (419—427, 507—521) gedruckt.

Als Einzelband erscheint Mare das erste Mal, zugleich in deut-

scher und lettischer Sprache zum 80. Geburtstag der Dichterin.

Der deutsche Text ist ohne Änderungen gedruckt, nach dem Ma-

nuskript, das sich im Archiv der Dichterin aufbewahrt hat.

Paula Jeger-Freimane.
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